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Rabenherz

Schmerzen loderten durch seinen Körper. Die Nervenenden schrien vor Qual, als hätte man sie in Säure getaucht. Er versuchte sich herumzuwerfen, seine Lage zu ändern. Vielleicht brachte das Erleichterung. Aber er konnte sich nicht bewegen. Dunkelheit und Enge schnürten ihn ein. Er war ein Gefangener.

Zu den Schmerzen gesellten sich Zorn und Hass. Er wollte raus. Nur raus! Entkommen! In die Freiheit! Doch draußen lauerte eine Gefahr, und sie verhieß noch größere Qual. Vielleicht den Tod. Er konnte es fühlen, auch wenn seine Fesseln ihn schützten. Also wartete er ab, harrte seiner Chance. Und wenn er sie entdeckte, würde ihn nichts mehr in seinem Gefängnis halten können. Dann würde er es aufbrechen, die süße Freiheit schmecken - und alle anderen von seinem Hass kosten lassen.


Vor zwei Monaten

Niemand konnte ihm den Triumph mehr nehmen. Er besaß alles, was er brauchte, um zur Quelle des Lebens zu gelangen: Dylan McMour und die vom Erbfolger gestohlene Llewellyn-Magie. Ersterer würde als Auserwählter das Schloss öffnen, Letztere das Tor aufstoßen.

Was sollte jetzt noch geschehen, was ihn an der Ausführung seines Auftrags hinderte?

Matlock McCain, der Druidenvampir, kicherte, als der Blick zu seinem ohnmächtigen Gefangenen hinüberglitt. Seinem Schlüssel zur Quelle.

Er hob den Burschen auf, und ein leises Stöhnen quoll über dessen Lippen. Einst hatte der Auserwählte den Vampirkeim in sich getragen, den McCain ihm eingepflanzt hatte! Doch dank der Magie dieses Mädchens Anka Crentz hatte er die schwarzmagische Infektion abschütteln und sich aus den Fängen des Druidenvampirs befreien können. Wie hatte der Blutsauger ihn dafür gehasst.

Und nun hielt er ihn doch wieder in den kalten Armen! Ausgleichende Gerechtigkeit. Manchmal schien das Schicksal einen boshaften Sinn für Humor zu besitzen.

Für einen Augenblick fand McCain es schade, dass sein Schlüssel zur Quelle nichts von seiner neuen Bestimmung mitbekam. Dann lachte er, und die weißen Fangzähne im bleichen Gesicht blitzten im Licht der Sterne, die den finsteren Himmel bedeckten.

Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf den Friedhof der Llewellyns - und stand dank seiner magischen Fähigkeiten nur einen Augenblick später inmitten der Grabsteine. An dem Monolithen hatte er seinen ersten Versuch unternommen, zur Quelle zu gelangen. Damals, vor fast einem Jahr. Hier hatte alles begonnen, hier würde es enden.

Sein Blick fing sich an dem Liebespaar vor dem großen Stein, das eng umschlungen auf dem Boden saß, die Lippen aufeinandergepresst. Die Szenerie hatte beinahe etwas Vampirisches an sich!

Beiß zu, rief McCain dem Jungen geistig zu.

Jetzt erst erkannte der Fahle das Pärchen. Der Erbfolger und dieses Crentz-Mädchen! Offenbar warteten sie auf ihn. Doch abgelenkt von ihrer körperlichen Gier nahmen sie ihn gar nicht wahr.

Er stürzte auf die beiden zu. Auch sie würden ihn nicht stoppen können!

Ein Schrei gellte über den Friedhof.

»Rhett, pass auf!« Zamorra, der Magier im weißen Anzug! Wo war der so plötzlich hergekommen? Neben ihm stand ein junger Kerl in ausgeblichener Jeansjacke mit strubbeligen blonden Haaren.

Gryf irgendwas, erinnerte sich McCain.

Der Erbfolger und das Mädchen sprangen auf, stellten sich ihm in den Weg.

Doch es war zu spät! McCain spürte bereits, wie sich das Tor zu Quelle öffnete. Der Auserwählte in seinen Armen gab ein neuerliches Stöhnen von sich. Er war wach, doch er wirkte benommen und schläfrig. Sein Blick irrte ziellos durch die Nacht.

»Zu spät, Jäger!«, rief McCain Zamorra zu. »Dies ist das Ende meiner Reise!«

»Gryf, Rhett, Kathryne - jetzt!«, brüllte der Dämonenjäger.

Der Erbfolger stürzte sich mit offenen Armen auf ihn, doch seine Kraft reichte nicht aus. Der Druidenvampir bediente sich der Macht der Llewellyns und verdichtete die Luft zu einem Hochdruckwall. Ihn schleuderte er den beiden Liebenden entgegen. Sie taumelten zu Boden und gaben den Weg zum Tor frei.

Er hatte es geschafft! Der Triumph war sein!

Zwar spürte er, wie Zamorras und Gryfs geistige Finger nach ihm griffen und ihn zu packen versuchten, aber sie rutschten immer wieder ab. Er war zu stark für sie.

Ein Schritt noch. Ein allerletzter Schritt!

Der mentale Schlag traf ihn wie eine Keule. Wie ein Holzpflock bohrte er sich in sein Herz, wenn auch nicht mit so verheerenden Folgen.

Eine dritte Kraft hatte eingegriffen. Ungleich gewaltiger als die von Zamorra und Gryf.

Er ächzte. Eine Schwächewelle durchspülte ihn. Er fühlte, wie Dylan seinen Armen entglitt. Entsetzt versuchte er, fester zuzupacken. Doch stattdessen verlor er immer mehr an Stärke. Was geschah hier?

Der Druidenvampir strauchelte. So kurz vor dem Ziel! Das durfte nicht geschehen!

Aber er konnte nichts dagegen unternehmen. Nicht nur die körperliche Kraft floss aus ihm wie aus einem lecken Eimer, auch die Llewellyn-Magie flüchtete aus seinen Fasern. Hin zu ihrem rechtmäßigen Eigentümer. Zum Erbfolger.

Nein! Nein! NEIN!

Das Tor zur Quelle schloss sich.

McCain wollte sich losreißen, doch jede Anstrengung führte nur dazu, dass er die Erbfolgermagie noch druckvoller aus sich herauspresste. Wie das Blut aus der Wunde eines Vampirbisses sprudelte sie hervor.

Die Schwäche kroch in ihn, füllte ihn aus bis in die letzte Pore.

Er musste weg hier! Wenn er nicht verschwand, war es um ihn geschehen.

Doch er scheiterte. Weder konnte er weglaufen, noch gelang es ihm, aus dem Gefahrenbereich zu springen. Nicht einmal die sonst so einfache Verwandlung in eine Fledermaus vermochte er zu vollbringen.

Mit panischem Blick beobachtete er den Erbfolger. Der stemmte sich vom Boden hoch. Ein schmutziges Lächeln lag auf seinem Gesicht.

Noch existierten Reste der Llewellyn-Magie in McCain. Sie ließen ihn erkennen, dass Rhett die zurückgewonnene Kraft ballte und sich bereit machte, einen vernichtenden Schlag gegen den Vampir zu führen.

Und der Fahle hatte dem nichts entgegenzusetzen.

Er schloss die Augen und erwartete den alles auslöschenden Hieb. Da brachen der Energieabfluss und die magische Fesselung plötzlich ab. Warum auch immer, er war wieder Herr über seine Magie. Auch wenn er nicht wusste, was geschehen war, erfasste er die Situation sofort.(Wer es genauer wissen will, findet alle nötigen Informationen in PZ 934: »Der Schlüssel zur Quelle«.) Instinktiv sprang er weg. Blind, ohne konkretes Ziel. Nur weg hier!

Fast glaubte er noch die Hitze des Erbfolgerangriffs zu spüren, dann löste sich der Llewellyn-Friedhof um ihn herum auf und machte einem dichten Wald Platz.

Tief atmete er durch. Eine allzu menschliche Geste aus seiner Vergangenheit, obwohl er den Sauerstoff nicht zum Leben benötigte.

Jede Faser seines Körpers schien in Flammen zu stehen. Aber das war egal. Es zählte nur, dass er entkommen war.

***

Gegenwart

Professor Zamorra schaute auf die Silberscheibe. Das Kettchen, an dem sie hing, hatte er sich um den Finger geschlungen.

Merlins Stern. Endlich hatte Asmodis ihm seine stärkste Waffe zurückgegeben. Aber war das Amulett überhaupt noch stark? In dieser Hinsicht hatte der ehemalige Fürst der Finsternis ihm einige Erklärungen mit auf den Weg gegeben - verbunden mit dem Ratschlag, das magische Kleinod ausgiebig zu testen. Denn so, wie es einmal funktioniert hatte, würde es nie wieder wirken. Diesbezüglich hatte der Ex-Teufel sich unmissverständlich ausgedrückt.

»Willst du es nur anstarren oder irgendwann auch mal ausprobieren?«, fragte Dylan McMour.

Seit der Erbfolger dem quirligen Schotten mit dem jungenhaften Charme den Weg zur Quelle des Lebens gewiesen hatte, durfte auch er sich zu den relativ Unsterblichen zählen. Vorbei waren die Tage des Alterns. Nur noch durch Gewalteinwirkung konnte er sterben.

Gemeinsam standen sie in Zamorras Zauberzimmer, um das Amulett einer weiteren Testreihe zu unterziehen. Die vorherigen, zum Teil sehr kräftezehrenden Versuche hatte der Professor alleine durchgeführt, doch bei dem jetzt anstehenden Experiment wusste er lieber eine Absicherung an seiner Seite. Und die hieß zu seinem Bedauern Dylan.

Nicht, dass er den neuen Unsterblichen nicht mochte. Ganz im Gegenteil. Aber Nicole Duval hätte er doch erheblich bevorzugt. Leider war sie noch immer nicht zu ihm zurückgekehrt.

»Langsam, junger Padawan«, sagte Zamorra mit aufgesetzter Heiterkeit. »Wir wollen einen Dämon beschwören, da ist Vorsicht vonnöten.«

»Verstehe, Meister Yoda«, ging Dylan auf Zamorras Star-Wars-Anspielung ein. Auch er sah die pendelnde Silberscheibe an. »Halt mich nicht für begriffsstutzig, aber schließlich bin ich erst seit Kurzem im Geschäft mit magischen Waffen. Was war noch mal das Problem mit dem Amulett?«

»Vor langer Zeit hat Merlin es aus einer entarteten Sonne erschaffen und deren Gewalten darin gespeichert. Um diese gigantischen Energien aus einem tobenden Chaos in die gewünschten Bahnen zu lenken, hat er einen winzigen Teil seiner Mentalsubstanz als ordnende Macht in der Silberscheibe verankert. Dieser Bewusstseinssplitter kanalisierte die Kräfte und wandelte sie in Magie um. Allerdings war auch hierfür Energie nötig. Vielleicht kannst du es mit dem Betriebssystem eines Computers vergleichen, das als ein Steuerungselement über allem steht.«

»Merlinux, wie?«

Zamorra musste grinsen. Ein solch schräger Kalauer hätte auch ihm einfallen können.

»Und woher bezog dieses Betriebssystem seine Energie?«, fragte Dylan.

»Wenn ich Asmodis richtig verstanden habe, kam sie aus dem Bewusstseinssplitter selbst. Immer, wenn die Kraft von Merlins Mentalsubstanz erschöpft war, zapfte das Amulett die seines Trägers an. Deshalb hätte mich beispielsweise eine zu lange Zeitschau umgebracht, weil sie mich ausgezehrt hätte.«

Dylan nickte. »Nach dem Tod des Magiers ist der Splitter langsam erloschen.«

»Vereinfacht gesagt, ja. Unter anderem dadurch kam es zu Fehlfunktionen, von denen eine - vermutlich die schlimmste von allen! - Fooly ins Koma geschickt hat.«

»Rhett hat mir davon erzählt. Ein Amulettblitz hat ihn getroffen, richtig?«

Zamorra nickte. Ihm fiel ein, dass Dylan den kleinen Drachen nie in Aktion erlebt hatte. Er kannte nur den leblos wirkenden Leib, der in Foolys Zimmer lag und aus unbekannten Gründen immer aufgedunsener und geschwollener wirkte.

Der Meister des Übersinnlichen seufzte. Auch darum musste er sich endlich einmal kümmern. Vermutlich hätte er es schon längst getan, wenn ihm etwas Vernünftiges eingefallen wäre. Sein letzter Versuch, dem kleinen Kerl zu helfen, war allerdings kräftig misslungen.

Nicht nur das! Er hatte auch dazu geführt, dass er sich mit Nicole in die Haare geraten war. Wie so häufig in den Tagen davor und danach. Und irgendwann war sie dann ausgezogen. Hatte ihn einfach verlassen.

In den letzten Monaten hatte er sich ständig damit getröstet, dass es einen Zusammenhang mit Merlins Stern geben musste. Schließlich war Nici über das FLAMMENSCHWERT mit dem Amulett verbunden. So führten die Fehlfunktionen der Silberscheibe zu »Fehlfunktionen« seiner Lebensgefährtin. Seiner großen Liebe. Ihn hatte die Hoffnung erfüllt, dass sie zurückkäme, wenn das magische Kleinod erst einmal seinen TÜV hinter sich hatte.

Inzwischen hing die Waffe schon wieder seit einigen Tagen vor seiner Brust, doch Nicole war nicht zurückgekehrt.

Noch nicht!, redete er sich ein. Aber er wusste nicht, ob er sich damit nicht etwas vormachte.

Was, wenn es doch keinen Zusammenhang mit den Störungen des Amuletts gab? Wenn es ihn nie gegeben hatte? Wenn sie ihn verlassen hatte, weil sie ihn nicht mehr liebte?

Oder weil…

Eine eisige Klaue umklammerte sein Herz, als er an Ted Ewigk dachte. Auch dessen Freundin Carlotta war vor Jahren von einem Tag auf den anderen ausgezogen und hatte ihn ohne jede Erklärung sitzen lassen. Ted hatte damals die DYNASTIE DER EWIGEN im Verdacht gehabt, dass sie ihre schmutzigen Hände im Spiel hatte. Wie sie viel später herausfinden mussten, war die Wahrheit viel einfacher - und viel grausamer gewesen. Kein Dämon, kein Außerirdischer, kein Rivale hatte Ted Ewigk die Liebe gestohlen. Eine tödliche, unheilbare Krankheit hatte es getan. Carlotta wollte nicht, dass Ted ihr beim Sterben zusah. Sie wollte als gesunde junge Frau in seiner Erinnerung bleiben. Deshalb hatte sie ihn verlassen.

War etwa auch Nicole krank?

Nein! Sie hatte damals das ganze Drama hautnah mitbekommen. Sie würde nicht den gleichen Fehler begehen wie Carlotta. Außerdem: Wie sollte Nici krank werden? Schließlich hatte auch sie vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken.

Zamorra nahm das Amulett in die Hand und fühlte das kalte Metall. Er seufzte. Lieber würde er Nicoles warme Haut spüren.

Sollte er versuchen, Kontakt mit ihr aufzunehmen? Doch er fürchtete, sie damit noch weiter von sich weg zu stoßen, deshalb sah er davon ab.

Am meisten störte Zamorra aber, dass er wieder in einem morastigen Loch aus Selbstmitleid steckte. Auch wenn er sich täglich nach Nicole gesehnt hatte, hatte er sich zuletzt doch mit der Situation arrangiert. Ausgerechnet jetzt, wo er das Amulett zurückbekommen hatte und sich freuen müsste, rissen die alten Wunden auf und bluteten stärker denn je.

Dylans Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück. »Hat dein entrückter Gesichtsausdruck etwas zu bedeuten?«

»Was? Nein. Schon gut. Wo war ich stehen geblieben?«

»Das Betriebssystem deines umhängbaren Computers ist erloschen.«

»Ach ja, richtig. Sid Arnos hat nun eine Steuerungsmagie im Amulett verankert. Sie ist allerdings nicht mehr so stark wie Merlins Bewusstseinssplitter. Dieses Steuerelement zieht seine Energie zum Teil aus den Gewalten der entarteten Sonne. Wenn es in gleicher Qualität wie bisher arbeiten sollte, müsste es aber mehr daraus ziehen, als es zu verarbeiten imstande ist. Es würde sich selbst zerstören. Deshalb holt es sich die fehlende Kraft nun immer von seinem Anwender. Also mir oder…«

Nici. Er schluckte ihren Namen und den Schmerz hinunter.

»Das heißt, jede Benutzung schwächt dich?«

»Ja. Das Ausmaß hängt von der Art der Anwendung ab.«

Dylan stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist doch der letzte Dreck! Da kannst du ja doch an Entkräftung sterben!«

»Nein. Sid hat eine Sicherung eingebaut. Das Amulett stoppt seine Funktion, wenn meine Kräfte aufgebraucht sind.«

»Was für ein Trost!«

»Ein paar Tests habe ich schon durchgeführt. In voll ausgeruhtem Zustand bricht die Zeitschau nach ungefähr acht Stunden ab. Das Rufen kostet fast keine Kraft, es sei denn, das Amulett ist weit entfernt. Außerdem dauert es dann auch einen Moment, bis es erscheint. Das Senden habe ich noch nicht ausprobiert. Ich wollte nicht, dass Nicole das plötzliche Auftauchen der Scheibe als unbeholfenen Versuch ansieht, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Auch an ein Weltentor habe ich mich noch nicht gewagt. Ich fürchte, das ist schrecklich anstrengend.«

Dylan deutete auf das Pentagramm, das Zamorra mit magischer Kreide auf den Boden gezeichnet hatte. »Und jetzt hast du also genug von Trockenübungen und willst Merlins Stern im Echtfall testen.«

»So ist es. Ich werde einen niederen Dämon herbeirufen. Die Zeichnung verhindert, dass er entkommt. An ihm werde ich einige weitere Anwendungen ausprobieren.«

Zumindest die, die ich kenne.

Asmodis hatte angedeutet, dass das Amulett über erheblich mehr Funktionen verfügte, doch ob er die jemals herausfand, stand auf einem anderen Blatt.

»Das geht so einfach?«, fragte Dylan. »Kann ein Dämon die M-Abwehr durchstoßen, wenn du ihn rufst? Und falls ja, würde er nicht sofort sterben?«

»Ich habe eines der Zeichen weggewischt! Die Schutzkuppel existiert im Augenblick nicht. Deshalb führe ich die Tests auch am helllichten Tag aus. Da geben die Bösewichte eher Ruhe.« Dennoch erfüllte ihn ein ungutes Kribbeln bei dem Gedanken. Er wollte Rhett keinesfalls länger als nötig der Gefahr aussetzen, die eine deaktivierte M-Abwehr mit sich brachte. Andererseits wusste die Dämonenschar nicht, dass sie zeitweise nicht funktionierte, sollte deshalb also auch nicht ausgerechnet jetzt einen Angriff starten.

Wenn ich von einer Steckdose weiß, dass sie Strom führt, würde ich auch nicht immer mit dem Finger darin herumbohren, um zu testen, ob sie vielleicht gerade mal abgeschaltet ist.

Dylan grinste breit. »Na dann los!«

»Halt den E-Blaster bereit, falls etwas schiefgeht.«

Der neue Unsterbliche klopfte auf die Waffe der EWIGEN, die an einer Metallplatte an seinem Gürtel hing und das Grinsen verbreiterte sich noch mehr. Er deutete auf die Porzellanschüsselchen, die auf den Spitzen des Pentagramms standen. »Was ist da drin?«

»Eine Mischung aus diversen Kräutern, Hühnereiern, Mäuseblut und Spiritus.«

»Wie langweilig! Ich dachte immer, bei Beschwörungen benutzt man exotischere Zutaten. Getrocknete Quaddeln des Fünfzahnmolchs oder geraspelten Fußnagel der Panzerhornschnecke.«

»Schrexe«, korrigierte Zamorra.

»Von mir aus.«

Der Professor schmunzelte. »Was für eine Fantasie. Du liest ganz eindeutig zu viel Gruselzeug. Und jetzt lass uns anfangen.« Er umschritt die Zeichnung und zündete dabei den Inhalt der Schüsseln an. Ein widerlicher Gestank stieg auf.

Mit fester Stimme rezitierte er den Beschwörungsspruch. Das war der schwierigste Teil. Eine nicht völlig korrekt betonte Silbe, ein Stocken im falschen Moment oder ein Räuspern, das sich in den Spruch einbettete, konnten zu überraschenden, gar katastrophalen Folgen führen. Aber Zamorra hatte den Rufzauber sorgfältig studiert und mehrfach geübt.

Die Luft im Pentagramm flimmerte und verdichtete sich zu einem skurrilen Wesen - einer dicken, aufrecht stehenden Raupe, deren Borsten aufgeregt zuckten. In regelmäßigen Abständen durchliefen Schauder die Kreatur von oben nach unten und wieder hinauf. Dabei schüttelte sie sich und die Härchen sonderten rötliche Schleimtropfen ab. Wie bei einem Hund, der sich nach dem Bad das Wasser aus dem Fell schleuderte. An den Grenzen des Pentagramms prallten sie gegen einen unsichtbaren Widerstand und fielen herab. Kaum berührte der Schleim den Boden, kroch er zu dem Wesen zurück und vereinigte sich mit ihm.

»Boah, was ist das denn für ein Glibberwatz?«, entfuhr es Dylan.

Zamorra hatte lange einschlägige Werke seiner Bibliothek studiert, um einen Dämon zu finden, der einerseits attackieren konnte, andererseits aber nicht so gefährlich war, dass die Attacken lebensbedrohliche Ausmaße annahmen, wenn etwas nicht nach Plan lief. Dabei war er auf diese seltene Gattung gestoßen, die nicht einmal einen Eigennamen besaß. Dass sich Glibberwatz als Begriff durchsetzen würde, wagte er jedoch zu bezweifeln.

Außerdem hatte in seinen Büchern nichts davon gestanden, dass diese Dinger tropften und fürchterlich stanken. Wenn man saure Milch mit faulen Eiern und vergammeltem Fisch mischte und es für einige Tage in der Hitze stehen ließ, roch es vermutlich immer noch besser.

»Tritt ein paar Schritte zurück«, empfahl er Dylan. »Dass dich die Tröpfchen nicht treffen. Sie sollten das Pentagramm zwar noch nicht verlassen können, aber man weiß ja nie.«

Der Meister des Übersinnlichen beobachtete das Amulett. Es reagiert nicht. So, wie Asmodis es angekündigt hatte, wurde es ohne konkreten Befehl seines Trägers nicht mehr selbstständig tätig. Es zeigte nicht einmal die Anwesenheit einer schwarzmagischen Präsenz an. Dazu musste er es vorher in einen Warnmodus versetzen oder wie auch immer man das nennen mochte. Der kostete jedoch permanent Kraft, wenn auch nicht viel.

Mit einem geistigen Befehl aktivierte Zamorra diesen Alarmzustand. Sofort erwärmte sich Merlins Stern, griff aber nicht an.

Die Schleimraupe im Pentagramm stieß schrille Laute aus, die vermutlich ihre Unzufriedenheit mit der Gesamtsituation zum Ausdruck bringen sollten. Das Vieh wollte raus, sich auf seine Peiniger stürzen und das mit ihnen tun, was Glibberwatze eben mit ihren Feinden zu tun pflegten, aber das magische Symbol hielt es fest.

»Na gut«, sagte Zamorra. »Dann wollen wir mal sehen.«

Er kickte eines der Porzellanschüsselchen zur Seite, verwischte mit dem Fuß eine Linie und beraubte das Pentagramm so seiner schützenden Wirkung. Er ging auf das Wesen zu und brachte sich dabei bewusst in die Reichweite der Schleimtröpfchen. Die Angriffsmethode der Raupe, wie der Dämonenjäger vermutete.

Die Kreatur warf sich herum, auch wenn dem Professor nicht klar gewesen war, dass sie ihnen bisher den Rücken zugewandt hatte. Einen Unterschied zwischen Front- und Rückansicht konnte er nicht feststellen.

Mit einem schrillen Fiepen schüttelte sich das Vieh und sprühte eine Tröpfchenwolke auf den Meister des Übersinnlichen. Von einem Augenblick auf den anderen waberte ein grünlicher Schutzschirm um Zamorra. Das Amulett hatte reagiert und seinen Träger vor dem magischen Angriff bewahrt. Laut Asmodis war dies aber die einzige Funktion, die es selbstständig durchführte.

Für einen Moment schlackerten seine Knie. Die Kraft, die der Schutzschild ihm nach all den anstrengenden Testreihen entzog? Oder die Angst davor, dass es doch nicht klappen könnte? Das würde Zamorra in Zukunft noch beobachten und genauer studieren müssen.

Kaum war der Angriff vorüber, erlosch das energetische Wabern. Zamorra trat zurück.

»Ist ja eklig«, hörte er Dylans Stimme hinter sich. »Das hat ausgesehen wie die Bürste in einer Autowaschanlage. Künftig wasche ich meinen Wagen lieber von Hand.«

Das Wesen tobte immer heftiger. Das Fiepen steigerte sich zu einem Kreischen, das dem Professor in den Ohren schmerzte.

»Zeit für den letzten Test«, meinte er.

Normalerweise widerstrebte es ihm, eine Kreatur herbeizurufen, einfach nur, um sie zu vernichten. Selbst wenn es sich um etwas so Ekliges aus den Tiefen der Schwefelklüfte handelte wie diese Schleimraupe. Wer mochte schon wissen, was für ein Charakter sich in diesem Wesen verbarg? Dass es durchaus gute Geschöpfe in den sieben Kreisen der Hölle gab, hatte Zamorra durch seinen Kontakt mit den Dreibeinern gelernt. Er zögerte. Andererseits blieb ihm keine andere Wahl, wenn er das Amulett nicht erst im Ernstfall ausprobieren und womöglich fürchterlich auf die Nase damit fallen wollte.

»Achtung!«, schrie Dylan.

Zamorra schreckte hoch und sah eine Reihe von Nesselfäden, die sich unter der Raupe hervor auf ihn zuschlängelten. Instinktiv sprang er einen Schritt zurück.

Angriff, befahl er.

Silberne Blitze schossen aus Merlins Stern und schlugen in der Kreatur ein. Diese gab noch ein letztes schmerzerfülltes Quieken von sich, dann zerplatzte sie in einem Schwall aus braunem Schleim.

Diesmal baute das Amulett keinen Schutzschirm um Zamorra auf, weil es sich nicht um eine magische, sondern nur um eine eklige Attacke handelte.

Der Professor legte die Silberscheibe auf den Tisch und sah angewidert an seinem ehemals weißen Anzug hinab.

»Also ehrlich, Zamorra, wenn du das nächste Mal so einen Test machst, bittest du entweder jemand anderen um Hilfe oder du verteilst vorher Regenschirme.« Trotz des hörbaren Ekels schwang in Dylans Stimme noch immer gute Laune mit.

Zamorra grinste. »Werde ich künftig beachten. Danke für den Hinweis.«

Die Erkenntnis, dass das Amulett funktionierte, war die Sauerei im Zauberzimmer wert, fand der Professor. Auch wenn er im Augenblick des Angriffs das Gefühl gehabt hatte, innerhalb eines Sekundenbruchteils einen Fünfzigmetersprint hinter sich gebracht zu haben.

Was geschah, wenn er es mit zahlreichen Gegnern zu tun bekam und die Attacke befahl? Um wen würde sich die Silberscheibe zuerst kümmern? Um den Feind, der am nächsten stand? Um den Bösesten? Zufallsauswahl?

Das würde die Zukunft zeigen, denn mehrere Dämonen unterschiedlicher Gefährlichkeit wollte er für einen Test dann doch nicht beschwören.

Zamorra wischte sich einen braunen Schmierer von der Wange. »Ich gehe mich duschen und zieh mir etwas Frisches an.«

Da hallte ein Schrei durch das Château.

Für einen Wimpernschlag sahen sie sich schweigend an. Dann sagten sie gleichzeitig: »Rhett!«

Und liefen los!

***

Dunja Bigelow stand an der vollverglasten Front ihrer Penthouse-Wohnung und schaute auf New York herab. Das Häusermeer zu ihren Füßen würde ihr fehlen, wenn sie in zwei Wochen nach Maine zog, aber es ließ sich nicht vermeiden. Sie hatte sich schon viel zu lange den neugierigen Blicken der Nachbarn ausgesetzt.

Vor zwölf Jahren hatte sie diesen Traum einer Behausung gekauft. Eine bildhübsche Frau Anfang zwanzig mit seidig glänzendem, schwarzem Haar, rehbraunen Augen und einer makellosen Haut, deren reicher Papa ihr das Geld geschenkt hatte, um sich ein eigenes Leben aufzubauen. Die meisten Agenturen, die sie buchten, unterhielten ihren Sitz in dieser tollen Stadt. Und wo sonst als in New York sollte sich ein Model das Zentrum ihrer Tätigkeit suchen, nicht wahr? Womöglich noch Paris oder Mailand, aber dort hörte man leider so selten Englisch, haha.

Eine total bescheuerte Geschichte. Weder existierte ein reicher Papa, noch hatte sie jemals eine Modelagentur von innen gesehen. Der Makler hatte ihr dennoch jedes Wort abgekauft. Vielleicht hatte er sich von ihrem Augenklimpern oder dem verheißungsvollen Lächeln ihrer feuchten Lippen ablenken lassen. Oder von ihren leicht hypnotischen Fähigkeiten. Damit konnte sie zwar niemanden zwingen, etwas zu tun, was der nicht wollte, aber es gelang ihr, die Menschen für sich einzunehmen.

So hatte sie die Skepsis der Nachbarn auch lange unterdrückt, aber nun schien der Zauber verflogen. Erstes Misstrauen schlug ihr entgegen. Manchmal Neid. Wenn das erst einmal geschah, war es egal, wie lieb sie mit den Augen klimperte oder wie lasziv sie sich die Lippen leckte. Es zeigte dennoch keinen Erfolg.

Selbst bei Männern nicht!

Und das, obgleich sie sich gar nicht verändert hatte.

Nein, korrigierte sie sich. Gerade weil ich mich nicht verändert habe.

Sie war noch immer die bildhübsche Frau Anfang zwanzig mit seidig glänzendem, schwarzem Haar. Und das, obwohl sie aus Sicht der Nachbarn inzwischen schon Mitte dreißig sein müsste. Doch selbst damit lagen sie um mehrere Tausend Jahre daneben.

Dunja nahm einen Schluck Rotwein und stellte das Glas auf den Wohnzimmertisch nahe der Fensterfront.

Natürlich überwogen eindeutig die Vorteile, wenn man nicht alterte und dadurch so gut wie unsterblich war. Aber es existierte ein entscheidender Nachteil: die Welt um einen herum, die nichts davon wusste. Was sollte man den Nachbarn oder den Kameraden erzählen, warum man sich äußerlich nicht veränderte? Die Wahrheit? Wohl kaum, zumal sie das ohnehin über Jahrtausende hinweg nicht gekonnt hätte. So lange hatte sie sie nämlich selbst nicht gekannt.

Um nicht erklären zu müssen, was sie nicht erklären konnte, verzichtete sie auf Freunde. Oder gab sie nach einigen Jahren wieder auf.

Ich habe ein Stipendium in Europa ergattert. In Australien wartet ein Job auf mich. Meine neue Liebe will, dass ich zu ihm ziehe, wohnt aber in Argentinien. Ich ruf dich an. Wir bleiben in Verbindung.

Natürlich gab es kein Stipendium in Europa. Oder eine neue Liebe. Weder in Südamerika noch sonst wo. Sie brach alle Brücken hinter sich ab. Kein Telefonat, kein Brief, nichts.

Ewig zu leben machte verdammt einsam.

Offiziell existierte sie nicht. Sie hatte nur das Glück gehabt, vor fast dreihundert Jahren einen reichen Mann heiraten zu können, dem sie dank ihres Zukunftsblicks das Leben gerettet hatte. So verfügte sie nun über ausreichend Mittel, die ihr ein luxuriöses Auskommen sicherten und ihr ermöglichten, in regelmäßigen Abständen in eine neue gefälschte Existenz zu schlüpfen. Inzwischen erinnerte sie sich nicht einmal mehr an sein Gesicht.

Sie trat wieder ans Fenster und sog jede Einzelheit des Stadtbildes in sich auf. Seit das World Trade Center nicht mehr stand, hatte der Ausblick zwar etwas an Erhabenheit verloren, aber er raubte einem dennoch den Atem. Vor allem das Schloss zu ihrer Linken fügte sich harmonisch ein. An einem Berg gelegen, an dessen Fuß sich die Loire durch New York schlängelte.

Dunja taumelte zurück, stieß gegen den Tisch und konnte gerade noch das Weinglas festhalten, bevor es umstürzte.

Was hatte sie da gesehen? Ein Schloss mitten im Big Apple? Die Loire?

Ein Blick durchs Fenster zeigte ihr das Panorama, das sie seit Jahren kannte. Natürlich! Das Schloss…

(hieß Château Montagne)

... war reine Einbildung gewesen.

Oder?

Schweiß setzte sich auf ihre Stirn. Mit pochendem Herzen ließ sie sich auf das Sofa sinken. Ein weiterer Schluck Wein beruhigte ihre Nerven.

Sie hatte sich das Schloss nicht eingebildet. Es war eine ihrer Visionen gewesen. Der Zukunftsblick.

Neben der hypnotischen Ader ihre zweite Fähigkeit. Wenn man es so nennen mochte, denn oft genug empfand sie den Zukunftsblick als Belastung. Weder vermochte sie ihn zu steuern, noch ihn willentlich herbeizurufen. Wenn er kam, präsentierte er ihr mehr oder weniger deutliche Eindrücke. Dabei konnte es sich um Bilder handeln, aber auch um Geräusche, Gerüche oder einfach nur bloßes Wissen.

So, wie sie nun plötzlich wusste, dass das Schloss Château Montagne hieß.

Aber was sollte sie damit anfangen? Was hatte es zu bedeuten?

Die Visionen zeigten ihr grundsätzlich eine mögliche, eine wahrscheinliche Zukunft. Oder besser: eine Zukunft, wie sie eintrat, wenn sie nichts dagegen unternahm.

Vor neun Jahren hatte sie an der U-Bahn-Station neben einem Mann auf den Zug gewartet. Obwohl er regungslos dastand, hatte sie ihn plötzlich schreien gehört. Er stank penetrant nach verbranntem Fleisch. Ansatzlos wusste sie, dass er in den Trümmern eines einstürzenden Hauses sterben würde, wenn er in den nächsten Zug stiege.

Also gab sie ihm zu seiner grenzenlosen Überraschung einen innigen Kuss auf den Mund - was ihr nicht leicht fiel, denn er schmeckte nach Asche und Benzin. Sie lud ihn auf einen Kaffee zu Starbucks ein und ließ ihn so lange nicht gehen, bis er endlich nicht mehr nach verbranntem Fleisch roch. Als sie stattdessen den Duft nach Cool Water wahrnahm und auch seine permanenten Schreie verstummten, stand sie unvermittelt auf und ließ ihn sitzen. Fünf Minuten danach raste das erste Flugzeug ins World Trade Center.

Später hatte sie ihn im Fernsehen gesehen. Er hatte ein Interview gegeben. »Ich weiß nicht, wie mich diese Frau so weit brachte, nicht zur Arbeit zu gehen. Ich weiß nur, dass ich tot wäre, wenn sie es nicht getan hätte.«

Damals war die Vision aber wenigstens so leicht zu interpretieren gewesen, dass sie etwas damit anzufangen wusste. Aber was sollte ein Schloss mitten in New York bedeuten?

(Die Hülle. Achte auf die Hülle!)

Sie griff sich an die Schläfen. Eine Steinlawine rumpelte durch ihren Kopf, ließ ihn beinahe zerbersten. Sie brauchte eine Tablette. Dringend! Obwohl sie Rotwein getrunken hatte!

Womöglich handelte es sich doch nicht um den Zukunftsblick. Denn zu allem Überfluss suchten sie seit ungefähr anderthalb Jahren immer wieder Erinnerungsblitze heim. Schlaglichtartige Bilder, die ihr Szenen aus ihrer lange vergessenen Vergangenheit zeigten.

Über Jahrtausende hinweg hatte sie nicht gewusst, warum sie nicht alterte. Sie hatte sich für eine Laune der Natur gehalten. Das Mittelalter zählte für sie zur jüngeren Historie. Sie hatte die Römer und die Ägypter erlebt. Ihr war selbst eine Zeit vertraut, in der Lemuria noch existierte.

Doch plötzlich, nach all diesen Generationen, die sie überlebt hatte, stiegen Erinnerungen in ihr auf. Vor anderthalb Jahren hatte es begonnen. Undeutlich zunächst. Eine blühende Blumenwiese, weißes Haar, der Geruch nach saftigem Gras. Eindrücke, die für sich genommen keinen Sinn ergaben.

Im Laufe der Monate gewannen die Bilder an Klarheit. Dennoch war sie noch immer weit davon entfernt, alle Hintergründe zu kennen.

Natürlich lautete ihr wirklicher Name auch nicht Dunja. Und Bigelow schon gar nicht. Den Nachnamen hatte sie sich ausgedacht und würde ihn ablegen, wenn sie nach Maine zog. Der Vorname hingegen orientierte sich an der Wahrheit. Zu einer Zeit, als sie Schamanin in Lemuria gewesen war, hatte sie Duuna geheißen. So viel wusste sie inzwischen. Bereits damals hatte sie über den Zukunftsblick verfügt, hatte ihn durch bestimmte Kräuter - die später leider mit dem sagenhaften Kontinent untergegangen waren - sogar willentlich hervorrufen können. Die anderen Bürger Lemurias achteten sie für ihre Fähigkeiten, insbesondere nach der schlimmen Zeit!

Dunja hatte allerdings keine Ahnung, was für eine schlimme Zeit das gewesen sein sollte. Sie erinnerte sich jedoch noch an einen weiteren Namen: Atrigor. Ein Krieger für die helle Seite - was auch immer das bedeuten mochte. Irgendetwas hatte er mit ihrer Unsterblichkeit zu tun, auch wenn sie beim besten Willen nicht sagen konnte, was.

Sollte dieses geheimnisvolle Schloss die nächste Erinnerung an ihre Vergangenheit sein?

Nein, das hielt sie für abwegig.

Sie schaute aus dem Fenster. Direkt in den Burghof von Château Montagne.

Eine weitere Flammenlohe zuckte durch ihren Kopf.

Auf dem Hof stand ein Mann in weißem Anzug…

(Zamorra)

... und unterhielt sich mit einem jungen Burschen. Gleichzeitig wandten sie ihr die Gesichter zu und starrten sie durch das Fenster hindurch an.

Bevor sie sich in die Hochhäuser von New York zurückverwandelten, sagten sie etwas, das Dunja eine Gänsehaut über die Arme jagte.

»Achte auf die Hülle! Wenn sie in die falschen Hände gerät, wirst du sterben!«

***

Rhett Saris ap Llewellyn sah in Kathrynes Augen, versank in deren Tiefe, fühlte die Wärme ihrer Finger auf den Wangen und wünschte sich einmal mehr, ein ganz normaler Teenager zu sein.

Doch das war er nicht. Er war der Erbfolger. Als solcher lebte er bereits seit über dreißigtausend Jahren in verschiedenen Inkarnationen und in jeder davon ein Jahr länger als in der vorherigen. Neun Monate vor seinem Tod zeugte er einen Sohn, in dessen Körper seine Seele nach seinem Ableben weiter existierten konnte. Seine Aufgabe bestand darin, in jeder Inkarnation einen Auserwählten zur Quelle des Lebens zu führen und ihn so zum unsterblichen Kämpfer gegen die Mächte der Finsternis zu machen.

Zumindest war es bis vor Kurzem so gewesen. Doch dann hatte sich alles, was er wusste, alles, wofür er sich hielt, ins Gegenteil umgekehrt.

»Hey!« Kathryne hauchte ihm einen zarten aber intensiven Kuss auf die Lippen. »Schön, dass dein Körper bei mir ist. Aber wo ist dein Geist?«

»Sorry.« Rhett richtete sich aus seiner halb liegenden Position auf dem Bett auf. Sein Blick fiel in Kathrynes bis zum Nabel aufgeknöpfte Bluse. »Ich bin nicht dort, wo ich sein müsste.«

Das Mädchen setzte sich neben ihm auf und griff seine Hand. »Das ist mir aufgefallen. Was ist los?«

Vor einigen Wochen hatte Rhett herausgefunden, dass Lucifuge Rofocale die Erbfolge als Werkzeug des Bösen erschaffen hatte. Dabei sollte der Erbfolger mit jeder Inkarnation stärker werden, indem er die Seele seines Sohnes, in den er schlüpfte, in sich aufnahm. Am Ende, nach der zweihundertfünfzigsten Geburt, sollte er sich in ein Wesen namens Xuuhl verwandeln. Ein unglaublich machtvoller Dämon, der ein wie auch immer geartetes Geschenk für LUZIFER darstellte.

Diese zweihundertfünfzigste Inkarnation war Rhett!

Lucifuge Rofocales Plan war gescheitert, weil Merlin die Erbfolge vor zwanzigtausend Jahren gereinigt und in etwas Gutes umgewandelt hatte. Erst seit dieser Zeit wies der Llewellyn einem Auserwählten den Weg zur Quelle. Zumindest konnte Rhett sich nicht daran erinnern, das auch in seinen ersten bösen Leben schon getan zu haben.

Auch Krychnaks Vorhaben, die Reinigung rückgängig zu machen und Rhett durch die Verschmelzung mit Aktanur, seinem finsteren Zwilling - streng genommen seinem finsteren Ururururururonkel, wenn es so etwas überhaupt gab -, doch noch in Xuuhl zu verwandeln, war fehlgeschlagen.[1]

Und doch…

»Dieser Körper gehört nicht mir«, sagte Rhett. »Die Seele, der er wirklich gehört, steckt zwar auch irgendwo in mir drin, aber ihre zweihundertneunundvierzig Vorgänger haben sie einfach aufgefressen. Ich bin echt voll froh, dass es nach mir keinen Erbfolger mehr geben wird.«

Zumindest hoffte er das. So war es von Lucifuge Rofocale vorgesehen gewesen! Andererseits hatte er auch geplant, dass die Erbfolge mit einem starken Dämon endete, was ebenfalls nicht eingetreten war. Vielleicht ging es also doch weiter. Und weiter und weiter.

Rhett grinste Kathryne schief an. »Weißt du, was das Ironische daran ist? Die Frauen, von denen ich mir gewünscht hätte, dass sie mir meinen Nachfolger schenken, sind meistens vor mir gestorben, weil sie gealtert sind und ich nicht.« Mit einem Ziehen im Herzen dachte er an Selverne, die große Liebe seines Vorfahren Logan. Sie war dem Dämon Krychnak zum Opfer gefallen. »Und nun habe ich dich gefunden. Eine Frau, die auch in zwei Dekaden noch lebt und so aussieht wie jetzt. Die perfekte Lebensgefährtin, die vollendete Mutter für meinen Sohn. Nur, dass es keinen mehr geben wird!«

Um die Ironie auf die Spitze zu treiben, hatte der Erbfolger durch Krychnaks Hand nicht nur die eine große Liebe verloren, sondern auch eine gewonnen. Denn Kathryne war ein zweitausend Jahre altes Mädchen, das wegen der Magie des Dämons nicht mehr alterte. Sie und ihre mithilfe eines Rituals erschaffene Zwillingsschwester Anne bildeten zusammen eine Person: Anka Crentz. Doch während Kathryne ein warmherziges Wesen besaß, hatte sich Anne im Laufe der Jahrtausende zu einem zynischen, brutalen und gemeingefährlichen Biest entwickelt. Aus ihr war eine Mörderin geworden, die ihren Hass auf den Erbfolger in Gräueltaten an anderen auslebte. Eine Art real existierende Frau Dr. Jekyll und Miss Hyde.

Bisher hatte Kathryne ihre böse Schwester durch die Verschmelzung zu Anka mal mehr, mal weniger gut im Griff behalten. Doch jetzt hatte Anne sich von ihr gelöst und vieles deutete darauf hin, dass die Verbindung zwischen ihnen abgerissen war. Vielleicht für immer.

»Hör auf zu grübeln!« Kathryne legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel und lächelte. »Sieh lieber das Positive! Nach all den Komplikationen sind wir endlich zusammen. Und das, so wie es aussieht, für eine sehr, sehr lange Zeit! Krychnak ist mit seinen Plänen gescheitert, du hast die Llewellyn-Magie zurückerhalten und wir können vor die M-Abwehr gehen, ohne dass du Angst haben musst, dass ich über dich herfalle.« Sie zwinkerte ihn an, während ihre Hand etwas höher glitt. »Und falls doch, dann nicht mit böser Absicht.«

Rhett strich ihr eine Strähne des blonden Haars aus dem Gesicht. »Krychnak ist gescheitert, wird aber bestimmt nicht aufgeben, wie uns die Sache auf der Fähre deutlich genug zeigt.«[2] Sein Inneres verkrampfte, als er an die Ereignisse auf der Danielle Casanova zurückdachte. Das Schiff war mit ihm und seiner Mutter an Bord in die Gewalt von Terroristen gelangt. Er hatte Lady Patricia nur retten können, indem er zwei der Kidnapper mit seiner Llewellyn-Magie tötete. Gewalttäter, aber dennoch Menschen!

Aber das war noch nicht alles! Er hatte sich auch dazu hinreißen lassen, voller Zorn und Hass auf die Leiche eines anderen Gangsters einzutreten, weil ihn ein Steward dazu aufgestachelt hatte. Noch heute schämte er sich in Grund und Boden, wenn er daran dachte. Da war es auch kein Trost, dass sich der Steward als Krychnak in einer Tarngestalt herausgestellt hatte, der Rhetts Wut geschürt hatte. Der Start eines neuerlichen Versuchs, den Erbfolger mit Aktanur zu verschmelzen.

»Ich habe zwar keine Ahnung, wie er die Entführung arrangieren konnte und warum er abermals gescheitert ist, aber von ihm werden wir noch hören. Da bin ich mir sicher.« Dann griff Rhett die anderen Punkte aus Kathrynes Aufzählung auf: »Dass du nicht über mich herfallen wirst, um mir was anzutun, finde ich echt nett von dir, aber kannst du das Gleiche auch für Anne garantieren? Vielleicht wartet sie irgendwo dort draußen auf mich. Und dass ich die Llewellyn-Magie wieder besitze, bereitet mir auch mehr Probleme, als ich vermutet hatte.«

»Weil du nicht weißt, ob sie nun vollständig ist?«

»Auch. Na ja, wenigstens hat sie ausgereicht, um Dylan zur Quelle des Lebens zu führen. Ich schätze mal, wenn Matlock McCain noch Magiereste in sich trägt, dürften die nicht allzu groß sein. Das ist aber nicht mein Hauptproblem. Mir geht auf den Sender, dass ich mit der Erbfolgermagie nicht umgehen kann. Manchmal hab ich das Gefühl, sie steuert mich und nicht umgekehrt. Dass ich sie auf der Danielle Casanova anwenden konnte, war zwar irgendwie voll lehrreich. Eigentlich müsste ich Krychnak dankbar dafür sein. Aber ich bin trotzdem noch zu unbeholfen. Ständig passieren mir kleine… Unfälle.«

Kathryne kuschelte sich an Rhett und knabberte ihm am Ohr. »Aber woran liegt das?«

»Daran, dass ich nicht wie meine Vorgänger den Umgang damit während der Pubertät langsam lernen konnte. Erst hatte ich nur einen Bruchteil in mir, der nur ausgebrochen ist, wenn ich wütend war - und plötzlich hab ich wieder voll die große Menge, die ich nicht kontrollieren kann.« Rhett kicherte. »Hey, das kitzelt.«

»Ich weiß.« Kathrynes Stimme klang wie das Schnurren einer Katze. »Was denkst du, will McCain eigentlich an der Quelle?«

»Keinen Schimmer! Nachdem er aber auch bei seinem zweiten Versuch auf den Arsch gefallen ist, gibt er hoffentlich Ruhe.«

Noch immer fühlte er das Knabbern an seinem Ohrläppchen und den warmen Hauch ihres Atems auf der Haut. Langsam legte sich seine Anspannung wegen der trüben Gedanken. Stattdessen wuchs ein verlangendes Kribbeln in ihm heran. Im Nacken, zwischen den Schulterblättern. In den Lenden.

Er ließ sich auf die Matratze zurücksinken und zog Kathryne dabei mit sich. Ihr Gesicht näherte sich seinem, dann fanden sich ihre Lippen, und die Zungen vereinten sich in einem liebevollen Tanz. Seine linke Hand glitt über ihren Rücken, während sich die Finger der anderen mit dem Knopf ihrer Hose beschäftigten.

Die Erregung schoss in seinem Körper hoch - und entlud sich in kraftvollen Blitzen aus den Händen.

Der Energieausbruch schleuderte Kathryne durch das halbe Zimmer. Ihre Miene zeigte eine Mischung aus Überraschung und Schmerz.

»Nein! Kathryne!«, keuchte Rhett. Er sprang auf und lief zu dem Mädchen. »O Gott, das tut mir so leid!«

Kathryne gab ein ersticktes Ächzen von sich.

Die Tür flog auf, und Zamorra und Dylan stürmten ins Zimmer. »Was ist passiert?«

»Nichts weiter!« Kathryne rappelte sich auf. Ihre Haare standen zerzaust vom Kopf ab. Das Gesicht zeigte schwarze Rußspuren. Die Bluse zierte ein großes Brandloch auf dem Rücken. Der Knopf der Hose hatte sich in ihren Unterbauch geschmolzen. Mit schmerzverzerrten Zügen löste sie ihn aus der Haut.

»Nichts weiter?« Rhett war den Tränen nahe. »Ich hätte dich beinahe umgebracht!«

»Unsinn! Du weißt genau, dass du das gar nicht kannst.« Seit sie Krychnaks Regenerationsmagie in sich trug, hatte nicht nur der Alterungsprozess ausgesetzt. Auch jede Wunde heilte oder Körperteile wuchsen nach. Selbst vom Tod erholte sie sich nach einer gewissen Zeit. Diese Prozesse gingen aber immer mit großen Schmerzen einher. »In ein paar Tagen bin ich wieder wie neu!«

Rhett machte eine abfällige Handbewegung. »Das mag schon sein. Aber jeder andere wäre jetzt entweder schwer verletzt oder tot.«

Kathryne grinste, was ihr wegen der Schmerzen erkennbar schwerfiel. »Dann versuch doch einfach, nicht mit anderen herumzuschmusen, bis du deine Kräfte im Griff hast.«

»Das finde ich nicht lustig! Ich bin echt voll die Gefahr für die Welt.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Kathryne hat recht. Du kannst nichts dafür! Ich bin sicher, du lernst bald, mit dieser Menge an Magie umzugehen. Und bis dorthin solltest du froh sein, eine Freundin zu haben, die etwas… nun, robuster ist.«

Rhett half Kathryne auf und schlurfte mit gesenktem Kopf zum Bett.

»Was man von deinen Tapeten nicht sagen kann, Alter!« Dylan zeigte auf einen riesigen Brandfleck an der Wand. Dahinter lag Foolys Zimmer. »Zum Glück hast du sehr verständnisvolle Nachbarn.«

Der Erbfolger hob den Kopf. Nun huschte doch ein Schmunzeln über seine Lippen. Da erst fiel ihm auf, wie besudelt Zamorra und Dylan aussahen. »Offenbar sind wir nicht die Einzigen, die einen kleinen Unfall hatten.«

»Richtig!«, sagte Zamorra. »Ich geh jetzt duschen. Der Gestank bringt mich um.«

Er verließ das Zimmer.

Dylan sah Kathryne an, die mit den Fingern über die Haut ihres Bauches strich. »Wirklich alles klar mit dir?«

»Ja, sicher. Die Wunde hat sich schon geschlossen.« Sie setzte ein Klein-Mädchen-Grinsen auf. »Tut auch gar nicht mehr weh!«

»Okay, dann lass ich euch jetzt alleine. Tut nichts, was ich nicht auch tun würde!« Er stockte einen Augenblick. »Hast du ein neues Haustier, Rhett?« Dann verließ auch er den Raum.

»Haustier?«

Der Erbfolger blickte in die Richtung, in die Dylan geschaut hatte. Auf dem Fenstersims saß ein Rabe und beobachtete sie mit schräg gelegtem Kopf. Als Rhett zu ihm hinsah, krächzte er und flog davon.

***

Vor zwei Monaten

Blut!

Er brauchte Blut!

Vielleicht ließen dann diese fürchterlichen Schmerzen nach.

Matlock McCain setzte sich in Bewegung. Erst einmal raus aus diesem Wald, in den ihn sein blinder Fluchtsprung befördert hatte. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Vermutlich in Schottland, wahrscheinlich sogar in der Nähe von Llewellyn-Castle. Für einen weiteren Sprung dürfte die Kraft gefehlt haben.

Noch immer traktierten ihn Milliarden von Nadeln. Es fühlte sich an, als zöge man ihm mit glühenden Zangen die Haut vom Leib.

Der Wald lichtete sich. McCains Blick fiel auf die tief stehende Sonne - und brachte eine erschreckende Erkenntnis. Erst seit er dem Erbfolger die Llewellyn-Magie hatte rauben können, fügte ihm Sonnenlicht keinen Schaden mehr zu. Doch nun hatte er diese Magie wieder verloren. Die Tatsache, dass er nicht zu einem Häufchen Asche verbrannte, sondern nur mörderische Schmerzen durchlebte, zeigte ihm, dass ihm noch genügend Llewellyn-Magie geblieben war, um ihn davor zu schützen. Hieß das, dass er auch noch die magischen Schirme um das Schloss des Erbfolgers und das von diesem Zamorra durchschreiten konnte? Er würde es herausfinden, doch im Augenblick gab es Wichtigeres zu tun.

Vor allem sollte er sich in Zukunft wieder vor dem Tag verstecken, wenn er unnötige Qualen vermeiden wollte.

Nach einigen Minuten erreichte er die Baumgrenze und trat aus dem Wald. Vor ihm erstreckte sich eine weite saftige Wiese, mit vereinzelten Bäumen und blühenden Sträuchern. In gut fünfzig Metern Entfernung plätscherte ein Bach.

Menschen hätten diese Landschaft als idyllisch empfunden. Nun zweifelte er doch an, dass er sich noch in den rauen schottischen Highlands befand.

Zu seiner Linken entdeckte er einen Hochstand. Konnte er dort vielleicht Unterschlupf bis zum Sonnenuntergang finden? Oder sollte er die Schmerzen ertragen und sich endlich auf die Suche nach Blut machen? Er entschied sich für Letzteres.

Das Brennen auf der Haut war zwar qualvoll, aber es würde ihn nicht umbringen, sonst hätte es das schon getan. Das Blut war wichtiger! Er musste zu Kräften kommen.

Er stapfte den Waldrand entlang, hielt sich im Schatten, so gut es ging. Der verschaffte ihm wenigstens ein bisschen Linderung.

Einen Fuß vor den anderen. Immer wieder. Bereits nach wenigen Minuten verlor er jegliches Zeitgefühl. Er marschierte einfach nur noch geradeaus.

Da sah er in einiger Entfernung vom Waldrand einen kleinen Teich, an dessen Ufer eine Holzhütte stand. Und davor parkte ein Ford-Geländewagen!

Unterschlupf und Blut! Besser konnte er es nicht treffen.

Schnurstracks wanderte er darauf zu. Als er sich auf etwa zweihundert Meter genähert hatte, sprang hinter einer Scheibe des Fords ein Fellknäuel hoch und begann wie wild zu kläffen. Ein Schäferhund!

Keine fünf Sekunden später öffnete sich die Tür zu der Hütte und ein kleiner dicker, nein, fetter Mann mit kniehohen Gummistiefeln trat hervor. Sein Bauch spannte das grüne Hemd bedrohlich an.

Sehr gut! Ein leichtes Opfer!

»Was wollen Sie hier?«, fragte der Dicke in einer Sprache, die McCain nicht einordnen konnte und die er nur aufgrund seiner magischen Begabung verstand. Seine Stimme klang hoch und aufgeregt.

McCain ersparte sich eine Antwort und schritt weiter auf die Hütte zu. Sein fahles Gesicht, die tiefen Augenringe und eingefallen Wangen und sein schwarzes, strähniges Haar machten auf den Fettwanst sicherlich keinen allzu beruhigenden Eindruck.

»Sie sind einer von den Typen, die meinen Karpfenteich abfischen, stimmt's? Aber das können Sie vergessen!« Der Dicke ging zu seinem Wagen. Die Gummistiefel verwandelten seinen Gang in ein unbeholfenes Watscheln.

Seine Wurstfinger glitten in die Hosentasche. Kurz darauf gab das Auto ein Klacken von sich und die Blinker leuchteten kurz auf.

»Letzte Chance, Meister! Sagen Sie mir, was Sie wollen oder hauen Sie ab!«

McCain tat weder das eine noch das andere. Er kam genau noch drei Schritte weit, dann riss der Dicke die Tür des Wagens auf. »Fass, Brutus!«

Brutus gehorchte. Er sprang heraus und erreichte mit zwei, drei Sätzen den Druidenvampir.

McCain strauchelte unter der Gewalt des aufprallenden Hundes. Natürlich konnte ihm das Tier nicht gefährlich werden, aber er hatte dessen Wucht unterschätzt - oder seine eigene Stärke überschätzt.

Der Vampir ging zu Boden. Brutus stemmte ihm die Vorderpfoten auf die Brust und bellte, knurrte und geiferte ohne Unterlass.

Aus den Augenwinkeln sah McCain, wie der Dicke ein Handy aus der Tasche fummelte und begann, eine Nummer zu tippen.

»Genug gespielt, Bello!«, knurrte McCain zurück. Er packte Brutus am Kopf, ignorierte die schnappenden Zähne, die sich ihm ihn Hände und Unterarme gruben, und brach dem Köter mit einer schnellen Drehung das Genick.

Für einen Augenblick verharrte der Dicke in der Bewegung und sein Unterkiefer sank in anatomisch eigentlich unmögliche Tiefen. Dann hämmerte er hastig weiter auf die Tastatur.

Davon musste McCain ihn abhalten. Er wollte die Hütte als Unterschlupf nutzen, da konnte er es nicht gebrauchen, wenn die Polizei oder sonst wer auftauchte. Noch im Liegen schleuderte er dem Fettwanst den Hundekadaver entgegen. Brutus knallte dem Dicken auf die Brust. Dieser wankte zwei Schritte zurück und stieß gegen die Motorhaube seines Fords. Das Handy entglitt seinen Fingern und purzelte ins Gras.

Er quiekte wie ein Schwein. Mit Entsetzen im Blick bückte er sich und tastete nach dem Mobiltelefon. Da sprang McCain auf. Seine Kräfte waren so gut wie verbraucht und so taumelte er eher auf den Fettsack zu, als dass er rannte. Dennoch war er schnell genug. Er riss den Dicken - seine Mahlzeit! - zu Boden und versuchte, die Zähne in das feiste Fleisch zu schlagen.

Der Blutspender schlug um sich und traf McCains Nase, die mit einem knirschenden Geräusch brach. Doch irgendwann erlahmte sein Widerstand. Zuerst konnte der Vampir mit den Hauern die Haut am Unterarm ritzen und schließlich gelang ihm ein Biss in den Hals. Sofort wurde der Dicke ruhig.

Endlich!

Mit gierigen Schlucken schlürfte McCain das sprudelnde Blut und tankte neue Energie.

Er hätte sein Opfer ohne Weiteres austrinken und sich dann noch den Lebenssaft eines jungen Mädchens als Nachtisch genehmigen können. Trotzdem saugte er den Fetten nicht so weit aus, dass er an Blutmangel starb, denn er brauchte ihn noch ein paar Stunden lang als Diener.

Als er ihn mit dem Vampirkeim hinreichend unter Kontrolle hatte, ließ er ihn seinen treuen Gefährten Brutus auf den Beifahrersitz laden. Dann veranlasste er Walter - seit er mit dem Dicken verbunden war, wusste er dessen Namen und dass sie sich in Deutschland befanden -, das Handy aufzuheben und mit seinem Ford auf die Autobahn zu fahren. Nach einer Stunde rief Walter seine Frau an, teilte ihr mit, dass er im Leben keinen Sinn mehr sehe und es täte ihm furchtbar leid. Dann lenkte er den Wagen auf einen Rastplatz, goss Benzin aus dem Reservekanister im Innenraum des Autos aus, setzte sich wieder hinein und zündete es an.

McCain war wichtig, dass Walter an einem weit entfernten Ort starb und dass die Spuren der Vampirbisse so gut wie möglich verborgen blieben. Denn in den nächsten Tagen, vielleicht sogar Wochen, brauchte er Ruhe, um sich von dem Verlust der Llewellyn-Magie zu erholen. Der Angriff dieser ihm unerklärlichen Macht hatte ihn fast die Existenz gekostet.

Während sich Walter unter den entsetzten Blicken zufälliger Zeugen in seinem Wagen zu einem verkohlten Etwas verwandelte, lehnte sich McCain auf einer Matratze in der Hütte zurück, schloss die Augen und atmete tief durch.

Ja, er atmete.

Wie so häufig spürte er, wie Druidenmagie und Vampirmagie in ihm kämpften, ohne den Kontrahenten besiegen zu können. Er war eine Art Zwitterwesen aus beiden Magiegattungen, das Blut brauchte wie Vampire, aber atmete wie Druiden.

Die Nebel des Schlafes wallten um ihn herum auf und verschluckten ihn.

Und er träumte von der Begegnung mit einem Mann, die seine weitere Existenz nachhaltig verändert hatte.

***

Etwa 850 n. Chr.

Eilearoch war kein Ort, an dem man sich nach Mitternacht noch alleine herumtreiben sollte, wenn man den Einwohnern des Dorfes glauben wollte. Die Siedlung gehörte dem Clan der McCains. Mit denen - und allen voran mit dem Clan-Chief Matlock - war nicht zu spaßen. Besonders auf Fremde waren sie nicht gut zu sprechen.

All das wusste der Mann in Schwarz, den die, die ihn kannten, nur Rabenherz nannten. Dennoch stand er alleine zwischen den Flechtwandhäusern der Dörfler und versuchte in der mondhellen Nacht Eilearochs Geheimnis zu erlauschen. Er hatte sich noch nie um das geschert, was die Leute erzählten. Falls nötig, würde er sich zu wehren wissen. So, wie er es während all der Jahrtausende seiner Existenz getan hatte.

Der Geschmack des letzten Schlucks Met lag noch immer auf seiner Zunge. Seine Mitarbeit im Mahlhaus hatte ihm der alte Ferguson lediglich mit einem kleinen Krug bezahlt - und der war nun leer. Alter Geizhals!

An schlechten Tagen hätte Rabenherz ihn aus Wut von den Wölfen zerreißen lassen. Oder er hätte dafür gesorgt, dass ihn eine wehrhafte Baumwurzel aufspießte. Doch am Abend hatte er sich friedfertig gefühlt und ihm nur einen finsteren Blick zugeworfen, der schreckhaften Menschen einen Schauder über den Rücken gejagt und sie in die Flucht geschlagen hätte.

Nicht jedoch den alten Ferguson. Der machte den Eindruck, als hätte er in seinem Leben schon zu viel erlebt, um vor einem Blick davonzulaufen.

Doch es gab noch einen anderen Grund, warum Rabenherz von derart drastischen Maßnahmen abgesehen hatte. Er wollte herausfinden, was ihn an Eilearoch so sehr anzog. Und dazu war es zunächst besser, es sich nicht mit den Bewohnern zu verscherzen.

Nun stand der Mann in Schwarz zwischen den Häusern und lauschte in die Nacht. Das bleiche Gesicht des Mondes starrte auf ihn herab, tauchte den Ort in ein fahles Licht und beobachtete jeden seiner Schritte.

Seit dreißig oder fünfunddreißig Tagen lebte er nun schon in Eilearoch. Eine alte verfallene Hütte am Rande der Siedlung, das Opfer eines Sturms und seitdem unbewohnt, bot ihm Unterschlupf. Bei den Dörflern verdingte er sich mit Hilfsarbeiten und erhielt dafür einen Teller Suppe, einige Scheiben Brot oder auch mal ein kleines Stück Fleisch.

Doch er wusste, er fühlte, dass er in Eilearoch nicht gut gelitten war. Die Leute aus der Siedlung blieben lieber unter sich. Für deren Geschmack hielt sich Rabenherz schon viel zu lange im Ort auf. Merkwürdig, dass sie ihn dennoch für sich arbeiten ließen. Entweder besaßen sie tief in sich drinnen doch ein gutes Herz - oder sie wollten auf die billige Hilfe trotz aller Vorbehalte nicht verzichten.

Von den McCains hatte er bisher noch nichts gesehen. Die hausten in einem großen Steinhaus auf der anderen Seite des Waldes. Obwohl sie seit seiner Ankunft noch nicht im Dorf aufgetaucht waren, sprachen die Bewohner mit einer Mischung aus Angst und Respekt von ihnen. Auch das war Rabenherz egal.

Seit Jahrtausenden streunte er ziellos durch die Welt. Er hatte fremde Länder bereist, fremde Kontinente, Menschen unterschiedlichster Hautfarbe gesehen, merkwürdige Tiere, doch nirgends hatte er gefunden, was er suchte: eine Antwort auf die Frage seiner Existenz.

Tief in seinem Inneren spürte er, dass sein Leben einen Sinn besaß. Dass er eine Aufgabe zu erfüllen hatte. Nur wusste er leider nicht, worin die bestand. Weit in seiner Vergangenheit lag ein unüberwindbarer Wall, hinter dem alle Antworten ihrer Entdeckung harrten. Was war sein Auftrag? Wer hatte ihm den gegeben? Oder noch einfacher: Wer war er überhaupt?

Selbst sein eigener Name lag für ihn im Dunkeln. Rabenherz hatten die Leute ihn genannt, weil sie behaupteten, er habe ein Herz so schwarz wie das Gefieder eines Raben. Damit lagen sie gar nicht so falsch, denn die vergebliche Suche nach einem Sinn hatte ihn zornig und unbeherrscht gemacht. Nicht selten bezahlten Menschen seine Wutausbrüche mit dem Leben.

Deshalb ließ man ihn in Ruhe und ging ihm lieber aus dem Weg. Außerdem verfügte er über Fähigkeiten, die die Leute fürchteten: Er war eins mit der Natur, konnte in Maßen über Pflanzen und Tiere gebieten. Warum er diese Kunst beherrschte, wusste er nicht. Ihre Quelle lag ebenfalls hinter dem Wall!

Der Mann in Schwarz behielt den Namen Rabenherz bei, stellte sich Fremden gegenüber inzwischen sogar so vor, und führte, um ihm Nachdruck zu verleihen, immer einen schwarz gefiederten Gefährten mit sich.

»Kratax!«, rief er in die helle Nacht. Nur Sekunden später flatterte ein Schatten heran, stieß ein Krächzen aus und ließ sich auf Rabenherz' Schulter nieder. Zügigen Schrittes strebte er in Richtung der verfallenen Hütte, die er derzeit sein Zuhause nannte.

»Die Leute von Eilearoch wollen, dass wir verschwinden«, erklärte er dem Tier. »Aber das werden wir nicht tun, nicht wahr, mein schwarzer Freund?«

In all den Jahrtausenden seiner Wanderung hatte er nie auch nur eine Spur dessen gefunden, wonach er suchte. Nie war es ihm auch nur im Ansatz gelungen, den Wall in seiner Erinnerung zum Wanken zu bringen. Bis er Eilearoch erreichte! Vom ersten Augenblick an fühlte er, dass an diesem Ort oder in der Nähe etwas existierte, das auf ihn wartete, das ihm Antworten geben konnte.

Noch wusste er nicht, worum es sich dabei handelte, aber er würde sich nicht von einer Horde ängstlicher Dörfler oder dem geheimnisvollen McCain-Clan davon abhalten lassen, es herauszufinden.

»Das solltest du aber besser!«, sagte eine raue Stimme. Die Gestalt eines Mannes schälte sich aus dem Schatten zwischen den Häusern und trat auf Rabenherz zu. »Wenn ich es mir recht überlege, ist es nun aber wahrscheinlich schon zu spät dazu.«

Rabenherz blieb stehen und sah den Fremden an. Ein belustigter Zug spielte um seine Lippen. »Ach ja? Tatsächlich? Wer sagt das?«

»Ich sage das! Connor McCain!«

Nun war der Mann in Schwarz doch überrascht. »Ich hätte nicht damit gerechnet, überhaupt noch mal jemanden von euch zu treffen.«

»Wir haben uns absichtlich zurückgehalten. Unser Chief Matlock hat es nicht gern, wenn Fremde das Geheimnis von Eilearoch und unseres Clans lüften. Deshalb haben wir dir lange genug Gelegenheit gegeben, weiterzuziehen. Da du das offenbar nicht tun willst, müssen wir andere Maßnahmen ergreifen.«

»Und die wären?«

Connor McCain verzog die Lippen zu einem Grinsen und präsentierte dabei zwei überlange, spitze Eckzähne. Ein Vampir! Das also war das Geheimnis des Clans. Dennoch blieb Rabenherz gelassen. Gegen einen Blutsauger zu bestehen, sollte ihn nicht vor große Probleme stellen.

»Wenn du schon hierbleiben willst, dann sollst du uns wenigstens als Nahrung dienen. Zur Belohnung verscharren wir deinen toten Körper in der Nähe des Dorfs. So hat jeder, was er wollte!« McCain lachte.

Der Vampir kam auf Rabenherz zu. Plötzlich packten ihn von hinten kräftige Hände unter den Armen und hielten ihn fest. Verdammt! Warum hatte er Connors Kumpanen oder Brüder nicht gehört?

Kratax erhob sich mit empörtem Krächzen in die Luft. Doch nur Sekunden später stürzte sich der Rabe auf einen der beiden Blutsauger, die seine Arme umklammerten. Instinktiv ließ der los und versuchte das Tier abzuwehren, das wie wild vor seinem Gesicht auf und ab flatterte und nach seinen Augen hackte.

Kaum löste sich der Griff des einen, wandte sich Rabenherz um und donnerte dem Zweiten die Faust auf die Nase. Der war von der plötzlichen Attacke so überrascht, dass auch er losließ.

Rabenherz schickte seinen Geist aus und tastete nach weiteren Tieren in der Umgebung. Bis auf eine Eule fand er keine. Mieden denn all die anderen Kreaturen - die Wölfe, die Dachse und Marder - die Nähe der Vampire? Egal, dann musste eben der Vogel ausreichen. Er befahl ihn zu sich.

Da war Connor McCain heran - und stürzte unvermittelt zu Boden. Die Äste eines Strauchs hatten sich um seine Fußknöchel gewickelt und ihn zu Fall gebracht. Noch bevor er sich aufrappeln konnte, brach die Erde auf. Die Wurzel einer Eiche schoss hervor und durchbohrte das dämonische Herz. Sein Todesschrei war noch nicht verhallt, da hatte Connor McCain sich schon in ein Häufchen Staub verwandelt.

Rabenherz fuhr zu seinen anderen Kontrahenten herum - und erstarrte!

Vor ihm standen nicht mehr nur zwei Blutsauger. Sie hatten Verstärkung erhalten. Acht, neun oder noch mehr Langzähne grinsten ihn an. Einer von ihnen besaß ein zerschundenes Gesicht, in dem ein Auge fehlte.

Braver Kratax, dachte der Mann in Schwarz.

Da hob der Entstellte die linke Hand und präsentierte den Kadaver des Vogels.

»Suchst du den hier?« Er wandte sich den restlichen Vampiren zu. »Schnappt ihn euch!«

Wie eine Welle schwappten die Leiber der Blutsauger über Rabenherz hinweg und rissen ihn zu Boden. In dem Augenblick, als sie spitze Zähne in seine Wade bohrten und den Vampirkeim in seinen Körper pflanzten, war die Eule heran.

Zu spät!

Der Keim der Langzähne schwächte seine Fähigkeit, über das Tier zu befehlen. Es entglitt seiner geistigen Umklammerung und flatterte davon.

Nein!

Als hätte die Eule den inneren Ruf vernommen, drehte sie plötzlich wieder um und stürzte sich auf die McCains. Nur Augenblicke später hauchte sie in einem Sturm aus Federn und Blut ihr Leben aus.

Die Vampire stießen ein kehliges Lachen aus. Trotz des Getöses ließ sich keiner der Dorfbewohner blicken. Offenbar wussten sie, was gut für sie war!

Rabenherz spürte die Zähne und Bisse überall. Am Oberschenkel, in den Armen, am Hals. Und er war nicht mehr fähig, sich zu rühren oder gar zu wehren.

Für die Dauer mehrerer Herzschläge erfüllte das Schlürfen der McCains die Nacht. Doch plötzlich veränderten sich die Geräusche. Das wohlige Schmatzen verwandelte sich in angewidertes Würgen.

Mit einem Mal sprang der erste Vampir auf. Zwischen den Leibern seiner Brüder hindurch konnte Rabenherz sehen, wie sich der Langzahn an die Kehle fasste. Er hustete, keuchte und spuckte.

Einer nach dem anderen beendete seine Mahlzeit, aber nicht, weil sie satt waren, sondern weil in Rabenherz' Blut etwas schwamm, das sie nicht vertrugen.

Nun griffen sich auch die restlichen an die Gurgeln. Zwischen ihren Fingern quoll eine schwarze Flüssigkeit hervor. Das Blut, das sie gesoffen hatten. Es zerfraß ihre Leiber, schmolz Löcher in ihr Gewebe, zersetzte sie innerlich, als hätten sie Säure getrunken. Wie Pech rann es ihnen über die Hände. Aber es brannte sich nicht nur durch ihren Hals. Einer der Vampire riss Jacke und Hemd auf und starrte in nacktem Entsetzen an sich herab: Sein Bauch brach auf und Rabenherz' verseuchter Lebenssaft tropfte heraus.

»Was…«, gurgelte der Blutsauger, der ihm als Erster in die Wade gebissen hatte. Er sank auf die Knie, kippte nach vorne um und verpuffte bei seinem Aufprall zu einer Staubwolke. Seine Brüder teilten dieses Schicksal nur Augenblicke später.

Das Blut hingegen vereinte sich auf dem Boden zu einer kleinen Lache. Es sickerte nicht etwa in die Erde, sondern glitt auf Rabenherz zu, der sich gerade aufrichtete. Ein zufriedenes Grinsen zierte sein Gesicht. Die ölige Flüssigkeit kletterte an seinem Bein empor, erklomm den Oberkörper und kehrte durch Nase und Augen in den Körper des schwarzen Druiden zurück.

Rabenherz klopfte sich den Staub aus der Kleidung, die von den Bissen der Vampire zerfetzt und besudelt war.

»So schnell bekommt ihr mich hier nicht weg! Nicht bevor ich weiß, warum ich mich in Eilearoch einer Antwort so nahe fühle.«

Er warf noch einen letzten Blick auf die Staubhäufchen auf dem Boden, die der leichte Wind allmählich in dünnen Schwaden verwehte. Im Mondlicht wirkten sie wie kranker Nebel.

Dann ging er zu seiner Hütte und schlief bis in die Morgenstunden.

Durch seine Träume geisterte ein ständig wiederkehrender Name: Matlock, der Chief der McCains.

 

Er fuhr von seinem Lager hoch und fühlte sich völlig desorientiert. Gleichzeitig nahm er das Brennen auf seinem Arm und den leicht brandigen Geruch wahr.

Nachdem er während der Nacht in die Hütte gewankt war, hatte er die Tür geschlossen und war auf das Strohlager inmitten des Raums gesackt. Er hatte sich unter einer Decke verkrochen und war in tiefem, unruhigem Schlaf versunken.

Wegen der nächtlichen Kälte in den Highlands besaßen die meisten Häuser keine Fenster, doch zahlreiche Löcher prangten im Lehmbewurf seiner Hütte. Ein Sturm hatte manche der verflochtenen Weidenruten zerfetzt und sogar einige der Stabbohlen geknickt. Deshalb stand sie nun auch leer - zumindest bis Rabenherz sich ihrer bemächtigt hatte.

Durch die Wunden in der Wand drangen die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne ein. Eine Lichtnadel traf auf Rabenherz' Arm, der unter der Decke hervorgerutscht war. Dort saß die Quelle des Schmerzes. Stinkender, öliger Rauch stieg davon auf.

Rabenherz zerrte den Arm zurück.

Der Hass und die Wut, die in ihm aufloderten, brannten noch schmerzhafter als der Lichtstrahl auf seiner Haut. Die Erkenntnis machte ihn rasend! Sein Blut hatte ihn zwar vor dem Angriff der Blutsauger bewahrt, aber gegen den Keim hatte es sich offenbar nicht wehren können. Und nun war er einer von ihnen. Ein Vampir!

Er leckte sich über die Zähne und spürte die spitzen Hauer.

Es kümmerte ihn nicht, dass ein weiterer dämonischer Keim in seinem Blut schwamm, denn bereits vorher war er eine Kreatur des Bösen gewesen. Aber es machte ihn wahnsinnig, dass er nun anscheinend all den Beschränkungen dieser unnützen Rasse der Langzähne unterlag. Er durfte sich nicht dem Sonnenlicht aussetzen und brauchte Blut zum Überleben.

Als er daran dachte, wallte die Druidenmagie in ihm auf, wehrte sich mit aller Kraft gegen das Vampirische.

Rabenherz zog sich in die hinterste Ecke des Raums zurück. Er stellte die Platte eines verrotteten Tischs aufrecht, verbarg sich dahinter unter seiner Decke und wartete auf den Sonnenuntergang. Während all dieser Stunden schwor er sich, kein Mitglied des McCain-Clans am Leben zu lassen.

Als die Nacht hereinbrach, machte er sich auf den Weg, um Matlock McCain einen Besuch abzustatten.

***

Gegenwart

Frisch geduscht, umgezogen und wohlriechend strebten Professor Zamorra und Dylan McMour der Umfassungsmauer des Châteaus zu. Ersteres hatte so viel Zeit und heißes Wasser in Anspruch genommen, dass die Haut an den Fingerkuppen aufgequollen und runzelig war. Letzteres hatten sie nur mit Unmengen von Duschgel und Parfüm bewerkstelligen können.

»Ich habe immer noch den Gestank von diesem Glibberwatzschleim in der Nase«, beschwerte sich der quirlige Schotte.

»Keine Panik! William hat uns bestätigt, dass er nichts mehr davon an uns riechen kann.«

»Er ist dein Butler! Er würde dir alles bestätigen.«

Zamorra lachte. »Da kennst du William aber schlecht.«

Es war ein regnerischer Nachmittag gewesen, doch inzwischen war die Wolkendecke aufgerissen und ließ ein paar zaghafte Strahlen der Abendsonne passieren. Gott sei Dank, denn der Professor wollte die M-Abwehr noch unbedingt vor Sonnenuntergang erneuern, selbst wenn es aus Kübeln gegossen hätte.

Dämonen und ähnliches Kroppzeug waren in der Regel nachtaktive Wesen. Da sich in der Zwischenzeit herumgesprochen hatte, dass Château Montagne von einem für Schwarzblütler undurchdringlichen Schirm umgeben war, rechnete Zamorra nicht damit, dass ausgerechnet in dieser Nacht ein Angriff erfolgen würde. Woher sollten die bösen Buben auch wissen, dass die M-Abwehr kurzzeitig außer Betrieb war? Dennoch wollte er es nicht riskieren.

Als Zamorra und Dylan Rhetts Zimmer verlassen hatten, war ihnen William über den Weg gelaufen. Der Butler hatte angesichts der schleimbesudelten Dämonenjäger nicht für einen Augenblick die Contenance verloren.

»Ich nehme an, die Experimente mit dem Amulett haben ihren vorläufigen Abschluss gefunden«, sagte er stattdessen.

»Das ist fein beobachtet«, entgegnete Dylan.

»Wünschen Sie, dass ich das fehlende Symbol an der Umfassungsmauer erneuere, Herr Professor?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein.« Er warf einen Blick zu Rhetts verschlossener Zimmertür. »Es wäre mir lieber, wenn Sie hier auf dem Gang etwas… Ordnung schaffen könnten. Stauben Sie doch die Bilder ab!«

»Ich erlaube mir, darauf hinzuweisen, dass ich das gerade vor einer Stunde getan habe.«

»Ach, Sie wissen doch, wie staubig es im Château ist.« Er zwinkerte dem Butler zu, um ihm zu signalisieren, dass er das keineswegs ernst meinte. Doch er wollte jemanden in Rhetts Nähe haben, ohne dass der sich überwacht oder beobachtet vorkam. Da Lady Patricia nach dem Mittagessen nach Lyon gefahren war, um bei Pierre Robin, dem Leiter der dortigen Mordkommission, noch eine Aussage wegen der Vorkommnisse auf der Danielle Casanova zu Protokoll zu geben und danach noch vorhatte, eine Freundin zu besuchen, blieb niemand anders für diesen Job übrig.

William runzelte kurz die Stirn, dann erhellte sich sein Blick. »O ja! Sie haben vollkommen recht. Außerordentlich staubig. Ich werde mich sofort an die Arbeit machen. Sie entschuldigen mich?«

Als sie ihn nach ausgiebiger Körperpflege erneut auf dem Gang trafen, war er noch immer hingebungsvoll mit Reinigungsarbeiten beschäftigt.

Nur zwischendurch hatte er kurz Zeit gefunden, ihnen ihren Wohlgeruch zu bestätigen.

Sie erreichten die Stelle in der Nähe der Zugbrücke. Zamorra zog die magisch präparierte Kreide aus der Jacke und wollte sie gerade ansetzen, als ihn Dylans Stimme von diesem Vorhaben abhielt.

»Was ist denn das für eine süße Schnecke?«

Zamorra wandte sich dem Schotten zu, der mit großen Augen Richtung Tor sah. Der Professor folgte dem Blick und entdeckte jenseits der Zugbrücke eine Frau Anfang zwanzig mit schulterlangem, schwarzem Haar.

»Die ist einfach so erschienen. Wie aus dem Nichts. So wie dein Freund Gryf mit seinem zeitlosen Sprung, du weißt schon. Ob sie auch eine Druidin ist?«

»Gryf ist Silbermond-Druide«, sagte Zamorra automatisch. »Das ist etwas anderes.«

Der Professor hatte sie noch nie zuvor gesehen, da war er sich sicher. Auch wenn Nicole die einzige Frau für ihn war - gewesen war, keifte eine boshafte Stimme in seinem Hinterkopf -, könnte er sich an dieses außergewöhnlich schöne Mitglied der Damenwelt andernfalls ganz bestimmt erinnern. Und dennoch: Sie hatte etwas an sich, dass dem Meister des Übersinnlichen vertraut vorkam.

Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und musterte das Château von oben bis unten.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Zamorra.

Jetzt erst konnte die Frau den Blick vom Schloss reißen und lächelte den Professor an. Sie überquerte die Zugbrücke und betrat den Vorplatz. Ihr Lächeln wirkte aufrichtig und warm:

»Sie sind Zamorra!«, sagte sie.

»Ich weiß.« Für diese Antwort erntete er ein unterdrücktes Lachen von Dylan. »Und Sie sind?«

»Mein Name ist Dunja Bigelow. Ich bin…« Sie stutzte und kniff die Augen zusammen. Ihr Blick wanderte an dem Professor auf und ab, dann wechselte er zu Dylan, unterzog ihn der gleichen Untersuchung und kehrte schließlich zu Zamorra zurück. »Ihr auch?«, fragte sie plötzlich. »Alle beide?«

»Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen.«

Bevor Dunja Bigelow sich erklären konnte, entfuhr Dylan ein: »O Kacke!«

Gleich darauf erschallte wütendes Bellen, in das sich ein gemeines kehliges Knurren mischte.

Ein riesiger schwarzer Hund raste über die Zugbrücke auf die Frau zu. Alarmiert von den bedrohlichen Geräuschen fuhr Dunja herum. Da war das Vieh heran und sprang. Reflexartig riss Dunja die Arme hoch. Zwecklos. Das Tier traf ihren Brustkorb und schleuderte sie zu Boden.

***

Etwa 850 n. Chr.

Matlock McCain stand im Hauptraum seines Hauses - eines der wenigen Steingebäude in der Umgebung - und sah die Brüder seines Clans an.

Streng genommen handelte es sich natürlich nicht um sein Haus, sondern um das der ursprünglichen Herren über Eilearoch. Allerdings hatten ein Überfall auf die alten Eigentümer und ein anschließendes Blutfest die Besitzverhältnisse neu geregelt.

Auch seine Brüder waren keine Verwandten im eigentlichen Sinne, obwohl das gleiche Blut in ihren Adern floss. Sie alle trugen nämlich Matlock McCains Vampirkeim in sich, den er ihnen im Laufe der Jahrhunderte durch seinen Biss aufgedrängt hatte. Inzwischen aber waren sie seine loyalen Diener.

In der Feuerstelle loderten die Flammen. Aber noch höher loderte die Wut in McCain. Denn das, was er so großspurig als seinen Clan, als seine Brüder bezeichnete, bestand aus gerade mal noch zwei Blutsaugern! Alle anderen hatten bei dem Angriff auf diesen merkwürdigen Fremden ihr schwarzes Dasein verloren.

Matlock hatte zu seinen Dienern eine so enge Beziehung besessen, dass er ihre Todesqualen miterleben musste, als wären es seine eigenen gewesen. Mit jedem Einzelnen von ihnen war auch ein Teil seiner Macht gestorben.

Matlocks spitze Hauer blitzten im Schein der Flammen auf.

»Ich weiß nicht, welchen Zauber der Kerl benutzt hat, um eure Brüder zu vernichten. Aber dafür wird er bezahlen, das kann ich euch versprechen. Wir sind nun gewarnt und werden es nicht mehr auf einen offenen Kampf ankommen lassen!« Er hob einen schartigen, gekrümmten Säbel.

Die beiden Vampire nickten zustimmend.

»Ich will nicht sein Blut! Ich will seinen Kopf! Und den werde ich mir holen.«

Ein weiteres Nicken der Blutsauger. Doch dann hielten sie inne und fragten: »Wenn er unsere Brüder vernichtet hat, ist er dann nicht auch uns überlegen? Sie waren zu elft! Wir sind nur zu dritt.«

»Nein! Ich habe den Angriff erlebt, als wäre ich dabei gewesen. Sie hatten ihn bereits überwältigt. Erst als sie ihn gebissen hatten, konnte er seinen Zauber wirken. Dieser Fehler wird uns nicht unterlaufen.« Matlock McCains Stimme wurde leiser und nahm einen verschwörerischen Ton an. »Außerdem habe ich ein Ritual vorbereitet, mit dem ich mir seine Kräfte aneignen kann! Dazu brauche ich nur noch seinen Kopf. Und den werden wir uns nun holen.«

Er klopfte seinen Brüdern auf die Schulter. Zusammen gingen sie zur Tür. Sie öffneten sie - und erstarrten!

Davor stand Rabenherz und lächelte sie an. Seine langen Eckzähne verrieten, dass nun auch er einer von ihnen war. Ein Vampir, in dessen Blut der McCain-Keim schwamm - und über den Matlock deshalb zu gebieten vermochte.

»Du!«, stieß der Clan-Chief hervor.

»Sei gegrüßt. Du musst Matlock sein.«

»Der bin ich!« Geistig griff der Vampir zu, umschloss Rabenherz' Bewusstsein mit seinen mentalen Klauen. »Und du bist ein McCain! Mein Diener!«

Rabenherz schwieg.

»Tritt ein! Ich freue mich, dass du freiwillig gekommen bist, um mir deine Kräfte zu überlassen!«

Der Besucher senkte den Blick und ging drei Schritte nach vorne.

»Deine demütige Haltung gefällt mir! Sie macht es mir leichter, dir den Kopf abzuschlagen.«

Matlock riss den Säbel hoch.

Da hob Rabenherz den Kopf. »Ich bin nicht dein Diener!« Dann ließ er sich fallen.

Aus der Nacht sprangen drei Wölfe herbei, flogen über den geduckten Rabenherz hinweg ins Haus und gingen den Vampiren an die Kehlen.

Sofort war Rabenherz wieder auf den Beinen - im Gegensatz zu Matlock McCain, der sich mit einem der Tiere auf dem Boden wälzte. Der Säbel lag einige Schritte von ihm entfernt.

Rabenherz schnappte ihn sich. »Dein Keim verunreinigt zwar leider mein Blut, aber er macht mich nicht zu deinem Diener. Das lässt mein Blut nicht zu!«

Auf seinen Pfiff hin ließen die Wölfe von den Vampiren ab und rannten aus dem Haus zurück in den Wald.

Matlock wollte sich gerade hochstemmen, da sauste die Klinge des Säbels herab und trennte ihm mit einem Hieb den Kopf von den Schultern. Mit ungläubigem Blick rollte er noch einige Meter, dann blieb er liegen und zerbröselte zu Staub.

Seine beiden Diener stießen einen schrillen Schrei des Entsetzens aus. Auch sie erhoben sich. Doch kaum, dass sie standen, fielen sie wieder auf die Knie.

»Die Bindung zu eurem Herrn war zu stark!«, sagte Rabenherz. »Und so reißt euch sein Tod mit ins Verderben.«

Bittend hoben die Kreaturen der Nacht die Arme. Da stob ein Windstoß zur Tür herein und verwandelte ihre Finger in wehende Staubfahnen. Noch einmal öffneten sie den Mund, doch kein Laut drang mehr hervor. Sie fielen in sich zusammen wie Figuren aus Sand.

Zufrieden betrachtete Rabenherz sein Werk. Er hatte seinen Schwur gehalten. Keiner vom Clan der McCains war am Leben geblieben.

Er war der Einzige, in dessen Blut der Keim noch existierte. Folglich war er nun der Chef seines Einmannclans.

»Matlock«, flüsterte er. »Ein guter Name für ein Clan-Oberhaupt!«

Der alte Matlock McCain war nur noch eine staubige Erinnerung. Aber er hatte einen Nachfolger gefunden, der mit diesem Augenblick nicht nur das Haus, sondern auch den Namen übernahm.

***

Vor zwei Monaten

Matlock McCain, der Druidenvampir, der während seiner Druidenzeit als Rabenherz bekannt gewesen war, erwachte. Die Bilder seines Traumes standen ihm noch immer lebhaft vor Augen.

Die Sekunden seines triumphalen Sieges!

Damals hatten die Druiden- und die Vampirmagie noch einen erbitterten Kampf in ihm ausgefochten. In der Nacht, in der er den ursprünglichen Matlock McCain enthauptet hatte, hatte die Druidenmagie die Oberhand behalten, sodass er die Wölfe in seinem Sinne hatte beeinflussen können. An anderen Tagen wäre er nicht einmal fähig gewesen, eine Maus in eine bestimmte Richtung laufen zu lassen. Dass er erst einige Stunden hatte marschieren müssen, um die Tiere überhaupt zu finden, hatte er gerne in Kauf genommen.

Inzwischen herrschte ein ausgewogenes Verhältnis der beiden Magiearten. Sehr zu seinem Missfallen! Denn die Fertigkeit, Pflanzen zu beherrschen, hatte er vollständig verloren, während er sie bei Tieren nur in sehr eingeschränktem Umfang anwenden konnte. Sicherlich hätte er sich auch Brutus, den Schäferhund des dicken Fischers Walter, auf diese Art vom Leib halten können, doch dazu war er nach der Auseinandersetzung auf dem Llewellyn-Friedhof und dem Verlust der Erbfolgermagie zu geschwächt gewesen.

Der Druidenvampir stemmte sich von der Matratze hoch, öffnete den Fensterladen der Fischerhütte einen Spaltbreit und lugte hinaus. Er hatte den ganzen Tag verschlafen!

Nun hatte er sich also wieder eine Unterkunft erobert, wenn sie auch ungleich bescheidener ausfiel als die der McCains.

Natürlich war er damals in Eilearoch geblieben, aber nicht mehr als Hilfsarbeiter, sondern als neuer Herr über das Dorf. Nachts machte er sich auf seine Streifzüge, um herauszufinden, warum ihm dieser Ort so viele Antworten zu versprechen schien.

Einige Wochen später wurde er fündig - aber nicht in Eilearoch, sondern in einem kleinen Ort westlich davon.

Cluanie.

Dort fiel ihm eines Nachts ein Mann auf, den die Dorfbewohner den Erbfolger nannten.

Mit einem Mal geriet der Wall in Matlock McCains Innerem ins Wanken. Er bekam Risse, wurde brüchig und doch hielt er stand! Die Antworten, die entscheidenden Erinnerungen blieben weiter dahinter verborgen.

Aber eines wusste der Druidenvampir mit Gewissheit: Dieser Erbfolger spielte eine außerordentlich große Rolle für ihn. Für sein Leben. Für seinen Auftrag.

Sein Name lautete Ghared Saris ap Llewellyn und er lebte auf Llewellyn-Castle. Und das seit über hundert Jahren!

McCain beobachtete ihn. Er lauschte und lernte. Über Dekaden hinweg.

Nicht selten bekam der Erbfolger Besuch von einem stattlichen jungen Mann, der im Laufe der Jahrzehnte ebenfalls nicht zu altern schien. In Cluanie munkelte man von ihm als dem unsterblichen Krieger des Lichts.

Eine weitere Saite auf Matlocks Laute der Erinnerungen schlug an.

Um das Jahr 900 herum überwältigte er den Unsterblichen und schleppte ihn in sein Haus. Selbst ein Krieger vermochte sich nur unzureichend zu wehren, wenn man ihm beide Beine und die Finger brach. Im Rahmen einiger Gespräche, während denen der Druidenvampir seine Fertigkeiten im Bereich der Folterung verfeinerte, fand er heraus, dass der Erbfolger den Mann zur Quelle des Lebens gebracht hatte, wo dieser zu einem Unsterblichen geworden war. Da die Leidensfähigkeit des Kriegers nicht allzu ausgeprägt erschien, erzählte er als Zugabe auch noch alles, was er über die Erbfolge wusste.

Matlocks Laute der Erinnerung spielte einen wunderschönen Akkord.

Die Quelle des Lebens!

Das war es! Dort musste er hin. Er ahnte nicht einmal, warum oder wer ihm diesen Auftrag erteilt hatte, aber er wusste, dass es so war. Wenn er erst dort war, würde ihm schon wieder einfallen, was er dort zu tun hatte.

Er bewies dem Krieger, dass es mit dessen Unsterblichkeit nicht allzu weit her war, und fasste einen Plan. Geduldig wartete er auf das Jahr 939 - das Jahr, in dem Ghared in seinem Sohn wiedergeboren werden sollte. Kurz bevor es so weit war, entführte McCain Ghareds Frau Chloe und somit auch das ungeborene Kind. Das neue Behältnis für die Erbfolgerseele.

So konnte er Ghared zur Teilnahme an einem Ritual zwingen, bei dem McCain ihm die Llewellyn-Magie stehlen wollte. Leider scheiterte der Plan. Im letzten Augenblick gelang es dem Erbfolger, die Zeremonie zu unterbrechen und McCain sogar mit einer Erinnerungsblockade zu belegen.

Als hätte es da schon recht viel gegeben, was sich zu blockieren lohnte.

Doch selbst auf die wenigen Bruchstücke, die er hinter dem Wall inzwischen hatte erahnen können, vermochte er nun nicht mehr zuzugreifen.

Jahrhunderte irrte er ohne Ziel und Sinn durch die Welt, bis die Llewellyn-Blockade erlosch. Mit einiger Verspätung führte er seinen Plan nun doch noch aus, auch wenn der neue Erbfolger nun Rhett und nicht mehr Ghared hieß. Er raubte ihm die Magie und versuchte mit deren Hilfe zur Quelle des Lebens zu gelangen.

Wieder ging etwas schief und er machte mit Anka Crentz und Dylan McMour einen unfreiwilligen Zeitsprung in die Zukunft.[3]

Völlig erfolglos war er damit aber nicht gewesen! Denn kaum in der Zukunft angekommen, brach nun auch der Erinnerungswall in sich zusammen. Plötzlich wusste er wieder alles! Seine Existenz hatte einen Sinn verliehen bekommen. Er kannte seinen Auftrag.

Doch dessen Erfüllung war durch den Verlust der Llewellyn-Magie in weite Ferne gerückt. Gut, über geringe Mengen davon verfügte er noch, aber reichten die aus, den Durchgang zur Quelle des Lebens noch einmal zu öffnen? Oder könnte es gelingen, das Ritual zu wiederholen, mit dem er dem Erbfolger seine Kräfte gestohlen hatte? Das würde nicht leicht werden und eine große Gefahr für ihn darstellen. Warum sollte er sich ihr aussetzen, falls die Reste der Llewellyn-Magie auch für ein neuerliches Tor zur Quelle genügten?

Aber wie sollte er testen, ob sie ausreichten? Dazu brauchte er einen Auserwählten, denn ohne den nutzten ihm alle Erbfolger-Kräfte nichts. Nur für ihn öffnete…

McCain stutzte, als ihm eine andere Möglichkeit einfiel.

Der Abwehrschirm um Llewellyn-Castle! Wenn er ihn durchdringen konnte, wenn der Schirm ihn akzeptierte, dann dürfte noch genug Erbfolger-Magie in ihm ruhen.

Diese Nacht würde zeigen, ob noch Aussicht auf Erfolg bestand. Doch zunächst würde er sich nach der nächsten Mahlzeit umsehen.

***

Mit blutverschmiertem Mund stand Matlock McCain vor einem Wäldchen nahe Château Montagne und ließ seiner Wut freien Lauf. Immer wieder drosch er mit der rechten Faust gegen einen Baumstamm. Sämtliche Fingerknochen waren inzwischen gebrochen und zermalmt. Egal, seine vampirischen Selbstheilungskräfte würden das in Ordnung bringen. Er spürte keinen Schmerz. Nur Hass!

Die M-Abwehr um Llewellyn-Castle hatte ihn abgewiesen! Er war wie gegen eine Mauer gelaufen.

In seinem Zorn hatte er einen betrunkenen Touristen gerissen, der das Pech hatte, sich ausgerechnet diese Nacht für Sightseeing im Mondlicht ausgesucht zu haben.

Der Druidenvampir hatte den Kerl nicht nur ausgesaugt, er hatte ihn regelrecht zerfetzt!

Wider besseres Wissen war er danach in Frankreich erschienen - eine seiner Druidenfähigkeiten, die er nicht mehr missen mochte. Auch dieser Gryf irgendwas, den er schon vor Hunderten von Jahren im Dunstkreis des Erbfolgers Ghared gesehen hatte, verfügte über eine ähnliche Fertigkeit, nur musste er sich im Gegensatz zu Matlock in Bewegung befinden, um zeitlos springen zu können.

Offenbar war diese Form des Reisens unter Druiden verbreitet, egal ob sie nun vom Silbermond stammten oder von dort, wo Matlock McCains Wurzeln lagen.

Obwohl er das Ergebnis vorausahnte, musste er auch die M-Abwehr um Château Montagne testen.

Natürlich wies auch sie ihn ab.

Seit Stunden stand er nun schon hier und beobachtete das Schloss. Er hoffte, dass sich einer seiner verhassten Feinde sehen ließ. Rhett Saris ap Llewellyn, dieser Widerling Zamorra oder das Bürschchen Dylan McMour. Oder dieses Crentz-Mädchen! Egal, welche Hälfte der beiden. Gegen jede Vernunft würde er sich auf sie stürzen und ihnen die Behandlung angedeihen lassen, die heute bereits ein betrunkener Tourist empfangen hatte.

Seinen Auftrag hatte er vergessen. Er wollte nur noch Rache!

Doch je weiter die Nacht voranschritt, ohne dass ihm ein geeignetes Opfer zwischen die Finger und die Zähne kam, desto lauter erklang die Stimme der Vernunft, bis sie die der Rache schlussendlich niedergeschrien hatte.

Seine Aufgabe hatte Vorrang vor allem. Nur, weil er einen Rückschlag erlitten hatte, würde er nicht aufgeben. Seine Chance würde kommen. Und am Ende würde er triumphieren!

Ja, so musste es sein.

Eine Eule schien mit ihrem Ruf Matlocks Ansichten gutzuheißen.

Er erstarrte. Eine aufregende Idee bemächtigte sich seiner. Eine Idee, wie er Château Montagne Tag und Nacht beobachten konnte, ohne dabei aufzufallen.

Mit geistigen Fingern tastete er in die Umgebung. Suchte ein tierisches Bewusstsein, das er sich unterwerfen konnte. Die Eule, die er gehört hatte, fand er nicht. Offenbar war sie zu weit weg. Aber er stieß auf einen Raben und einen streunenden Hund.

Er verband sich mit ihnen und gab sich als ihr neuer Herr zu erkennen.

Zwei Tiere vermochte er gerade noch zu beherrschen, solange er nicht beide gleichzeitig in komplizierten Bewegungsabläufen zu steuern hatte.

Halbwegs besänftigt und optimistischer in die Zukunft blickend löste er sich auf und erschien nur Augenblicke später in seiner neuen Burg: der kleinen Hütte neben einem Karpfenteich in Deutschland.

Durch die Augen seiner Diener beobachtete er das Schloss des verhassten Professors. Nur unterbrochen von gelegentlichen Beutezügen, in denen er das Blutvorkommen in deutschen Landen verringerte, hielt er seinen Posten und wartete auf seine Chance.

Er fühlte sich an die Zeit vor über tausend Jahren erinnert. Auch da hatte er Ghared beobachtet und gewartet. Jahre-… ach was… jahrzehntelang!

Der Druidenvampir bedauerte, dass er seine Spione nicht ins Innere der M-Abwehr bringen konnte. Er hatte es versucht, aber auch sie hatte der Schirm abgewiesen. Offenbar schützte er auch vor schwarzmagisch beeinflussten Geschöpfen.

Doch egal! Da der Abwehrschirm anscheinend als Kuppel errichtet war, zog der Rabe seine Runden über dem Château und gab Matlock auf diese Art einen guten Überblick. Der Hund hingegen streunte ein ums andere Mal um die Mauern des Schlosses.

McCain übte sich in Geduld. Er beobachtete.

Und beobachtete.

Und beobachtete.

Und beobachtete zwei Monate später schließlich aus der Luft, wie Zamorra ein Symbol der M-Abwehr in der Nähe der Zugbrücke wegwischte.

Matlock McCain war wie elektrisiert! Reichte es aus, den Schutzschirm durchgängig zu machen? Warum tat Zamorra das?

Was scherte es ihn? Das war die Gelegenheit, auf die er so lange gewartet hatte!

Er schickte den Raben vor, um zu testen, ob die M-Abwehr tatsächlich nicht mehr arbeitete. Ohne Widerstand drang der Vogel bis zum Château vor.

Ein triumphierendes Lachen entrang sich Matlocks Kehle. Er schloss die Augen, konzentrierte sich und erschien gleich darauf neben der südlichen Umfassungsmauer - innerhalb des Château-Geländes!

Als ihn die Schmerzen überfielen, glaubte er zunächst, Zamorra habe ihn in eine Falle gelockt. Instinktiv wollte er sich wieder zurückziehen, wollte fliehen. Doch dann wurde ihm die Absurdität des Gedankens bewusst. Er war in keinen Hinterhalt geraten. Woher hätte Zamorra wissen sollen, dass der Druidenvampir sein Zuhause beobachtete?

Nein, es war die Sonne, die ihm die Qualen bereitete, auch wenn sie sich hinter dicken Regenwolken verborgen hielt! Er hatte gehofft, dass sie ihm nichts mehr anhaben konnte, wenn er erst einmal wieder zu Kräften gelangt war. Zwei Monate lang hatte er in seiner Hütte gesessen und sie nur nachts zu seinen Beutezügen verlassen. Von der Llewellyn-Magie abgesehen hatte er seine alte Stärke zurückerlangt - und musste nun feststellen, dass der Tagesstern ihm weiterhin Schmerzen zufügte. Aber er tötete ihn nicht. Nur das zählte.

Dennoch wollte er sich den Strahlen nicht länger aussetzen als nötig. Hektisch ließ er den Blick über die Südmauer fliegen.

Da! Ein weiteres Symbol der M-Abwehr.

Mit drei schnellen Schritten erreichte er es. Zuerst versuchte er, mit bloßen Händen das Zeichen wegzuwischen. Ein Stromschlag schien ihn zu durchzucken, als die nackte Haut die Linien aus magischer Kreide berührte.

Verdammt!

Er zog die Jacke aus und strich mit ihr über das Symbol. Das gelang besser, allerdings verschmierte er das Zeichen eher, als dass er es entfernte.

Verdammt verdammt!

Hastig sah er sich nach möglichen Beobachtern um. Bisher hatte ihn offenbar noch niemand erspäht. Ein Blick durch die Augen des Raben verriet ihm, dass das gesamte Außengelände des Châteaus menschenleer war. Kein Wunder an einem so regnerischen Tag!

Vor dem Südflügel entdeckte McCain eine Wasserpfütze. Er eilte hin und tunkte seine Jacke hinein. Mit dem triefenden Stoff versuchte er erneut, das Symbol wegzuwischen.

Endlich gelang es! Er musste zwar fest aufdrücken und lange reiben, aber nach wenigen Minuten hatte er das Zeichen restlos entfernt.

Einige Meter weiter rechts machte er das nächste Symbol aus. Auch dieses gehörte kurz darauf der Vergangenheit an.

Am liebsten hätte sich McCain auch noch die anderen Mauern vorgenommen, aber die Schmerzen, die das Tageslicht ihm bereiteten, wurden immer unerträglicher.

Also sprang er zurück in seine Fischerhütte und wartete darauf, dass das Brennen seiner Haut nachließ. Trotz der Qualen, die er hatte durchstehen müssen, war er zufrieden mit sich. Selbst wenn Zamorra das Zeichen bei der Zugbrücke erneuerte, würde die M-Abwehr dadurch nicht wieder aktiv werden - und der Professor hatte keine Ahnung davon!

Der Druidenvampir grinste.

Und wartete auf die Nacht.

***

Zwischenspiel in Caermardhin

»Willkommen in meinem bescheidenen Heim!«

Asmodis, der seine drei Meter große Teufelgestalt angenommen hatte, machte eine weit schweifende Geste, die den gesamten Hof der unsichtbaren Burg in Wales zu umfassen schien.

»Auch wenn du nicht mehr davon zu sehen bekommen wirst, als diesen Burghof. Aber das bist du ja bereits gewöhnt.«

Krychnak wandte den Kopf in alle Richtungen. Bei einem Menschen hätte man vielleicht gesagt, er sehe sich um, doch dieser Begriff traf es nur unzureichend. Denn die Augenhöhlen des Dämons mit der gespaltenen Lippe waren von einer gelblichen Hautschicht überzogen, die pulsierte und pochte, als lauere dahinter eine noch bösere Präsenz auf ihren Ausbruch. Asmodis zeigte sich von der widerlichen Gestalt nicht im Mindesten beeindruckt.

»Warum hast du mich herzitiert?«, fragte Krychnak mit heiserer Stimme. »Wenn du mich doch noch zur Verantwortung ziehen willst, dass unser Plan auf der Fähre gescheitert ist, dann…«

»Ach was!« Asmodis winkte ab. »Wer vergebenen Gelegenheit nachtrauert, wird es nie zu etwas bringen! Immer vorwärtsschauen und die nächste Chance beim Schopfe packen, so lautet die Devise.«

Der ehemalige Fürst der Finsternis gab sich gut gelaunt, obwohl ihm Krychnak fürchterlich auf die Nerven ging. Er gab sich nur darum mit ihm ab, weil er ihm - ohne es zu wissen - JABOTH verschaffen konnte, das Wesen, in dem sich LUZIFER bald würde erneuern müssen. Seit Jahren hatte Asmodis ihn gesucht. Im Kreis der magischen Menschen um Professor Zamorra. Nur deshalb hatte er damals die Hölle verlassen. Zahlreiche Spuren hatte er verfolgt. Die meisten davon hatten allerdings in eine Sackgasse geführt. Selbst Andrew Millings, den Unsterblichen, der eine Zeit lang Gast auf Château Montagne gewesen war, hatte er in die engere Auswahl gezogen. Deshalb hatte er sich auch um ihn gekümmert, um ihn hinreichend zu prüfen. Er war Asmodis' hoffnungsvollster Kandidat in Jahren gewesen, erwies sich letztlich aber ebenso als Niete wie alle Kandidaten vor und nach ihm.

Doch nun hatte er JABOTH endlich im Erbfolger Rhett Saris ap Llewellyn gefunden. Die ganze Zeit über hatte er ihn direkt vor der Nase gehabt. Vielleicht zu nah, um das Offensichtliche zu erkennen. Eigentlich hätte er sich also freuen müssen.

Das Problem war nur, dass die Erbfolge vor Tausenden von Jahren die Seiten gewechselt hatte. Rhett war nun einer von den Guten und als solcher nicht geeignet, Luzifers Geist in sich aufzunehmen.

Doch da gab es ja noch Krychnak! Der Dämon wollte den Gesinnungswandel des Llewellyns rückgängig machen und ihn seiner ursprünglichen Bestimmung zuführen. Dazu musste er ihn mit Aktanur, dem dunklen Zwilling des früheren Erbfolgers Logan, verschmelzen.

Beinahe wäre dieser Plan auch gelungen, doch Rhetts Körper hatte Aktanur abgestoßen wie ein fremdes Organ. Inzwischen wusste Asmodis auch den Grund dafür.

»Der Llewellyn verfügte nur über zu geringe Mengen seiner Magie, weil Matlock McCain ihm den größten Teil davon gestohlen hatte! Dadurch waren sein und Aktanurs Körper nicht gleichartig genug.«

Asmodis führte Krychnak zu einer steinernen Säule, über der sich ein kugelförmiges Energiefeld aufgebaut hatte. In ihm hatte bis vor Kurzem noch Zamorras Amulett zu Reparaturzwecken geruht. Inzwischen schwebte ein kristallener Dolch darin und kreiste langsam um seine Achse.

»Wie wir wissen, hat McCain bei seinem letzten Vorstoß zur Quelle des Lebens eine herbe Niederlage einstecken müssen und den Großteil der geraubten Magie an deren ursprünglichen Eigentümer zurückverloren.«

»Und?« Krychnak umrundete die Säule und starrte die Waffe darüber aus verwachsenen Augen an. »Warum erzählst du mir das?«

Asmodis seufzte. Manchmal glaubte er, dass seine Kröte Kühlwalda eher verstand, was er ihr erklärte, als Freund Spaltlippe. »Weil McCain noch immer Reste der Llewellyn-Magie in sich trägt. Womöglich zu viel, um eine Verschmelzung jetzt schon zu erreichen. Deshalb habe ich dieses kleine Schmuckstück erschaffen.«

Der Ex-Teufel - oder Ex-Ex-Teufel? Bei dem Gedanken musste Asmodis grinsen - griff in das Energiefeld und zog den Dolch hervor. In dessen Innerem waberten trübe Schlieren. Asmodis hatte die Waffe aus einem magischen Kristall hergestellt, jedoch sah sie aus, als bestünde sie lediglich aus Nebel. Deshalb trug sie auch einen entsprechenden Namen.

»Ein Nebeldolch. Ist er nicht wunderschön?«

»Ganz entzückend«, knurrte Krychnak. »Und was willst du damit?«

»Ich? Gar nichts.« Asmodis reichte die Waffe an den Dämon weiter. »Du wirst ihn benutzen. Wenn du Matlock McCain ins Herz stichst, werden seine Kräfte in den Dolch fließen. Bevor du das nächste Mal versuchst, Rhett mit Aktanur zu verschmelzen, musst du den Erbfolger nur noch leicht ritzen, dann erhält er seine volle Magie zurück. Dann sollte es kein Problem mehr sein, ihn und Aktanur zu Xuuhl zu vereinen!«

Krychnak ließ die Waffe in seiner Kutte verschwinden. »Und wie soll ich McCain finden? Ich kenne ihn ja noch nicht einmal!«

Asmodis schenkte seinem Gegenüber ein maliziöses Lächeln. »Dann wird es aber Zeit, ihn kennenzulernen. Lass uns einfach nachsehen, wo er sich gerade aufhält.«

Er spreizte Daumen, Zeige- und Mittelfinger so, dass ihre Spitzen die Eckpunkte eines gleichseitigen Dreiecks bildeten, in dem er Dinge und Personen sehen und sie lokalisieren konnte. Er grinste, als sich das Bild aufbaute.

»Na sieh mal einer an! Das könnte durchaus interessant werden!«

***

Matlock McCain packte den leeren Teekessel, der auf dem Kohlenofen in der Fischerhütte stand, und schleuderte ihn gegen die Wand. Ein wilder Schrei begleitete diesen Wutausbruch.

Vergessen war die Zufriedenheit, die er zwischenzeitlich verspürt hatte. Stattdessen marodierte der Hass durch seinen Körper, erfüllte ihn bis in die kleinste Pore. Der Hass auf den Erbfolger!

Der Druidenvampir hatte die Gelegenheit genutzt, seinen Rabenspion in alle Fenster des Châteaus sehen zu lassen. Für einige Minuten hatte er den Butler beobachtet. Danach hatte er der Köchin bei ihrer Tätigkeit zugesehen. Er hatte einen merkwürdig geschwollenen Jungdrachen entdeckt, der zu schlafen schien. Und er hatte das Fenster zum Zimmer des Erbfolgers aufgespürt.

Und was hatte er dort erlauschen müssen?

Dylan McMour war kein Auserwählter mehr! Der verfluchte Llewellyn hatte ihn zur Quelle des Lebens geführt und ihm dadurch die Erlangung der Unsterblichkeit ermöglicht.

Für Matlock McCain und seine Pläne hieß das nichts anderes, als dass sich die Quelle für Dylan nicht mehr öffnen würde. Selbst falls die Restmagie, die Matlock in sich trug, für die Erschaffung eines Tors ausreichte - was sie vermutlich nicht tat; zum Durchschreiten der M-Abwehr hatte sie ja auch nicht genügt -, besaß er nun keinen Schlüssel mehr!

Dylan McMour war aus dem Spiel. Ein für alle Mal!

Als der Druidenvampir Rhetts unvermutete Energieentladung beobachtete, hoffte er inständig, der Erbfolger verbrenne selbst darin. Stattdessen zuckte nur ein Blitz in die Decke, einer in die Wand, hinter der der dicke Drache schlief, und eine Reihe kleinerer Verästelungen in den Körper des Crentz-Mädchens.

McCain schüttelte den Kopf! Als er nach seinem Raub über fast die gesamte Llewellyn-Magie verfügt hatte, hatte er sich nicht so dämlich damit angestellt!

Rhett war rechtschaffen betrübt über seine Unbeherrschtheit, das konnte der Druidenvampir durch die Augen des Raben deutlich erkennen. Und dennoch fiel er wieder über das Mädchen her, kaum dass Zamorra und Dylan McMour nach ihrem Kurzbesuch aus dem Zimmer verschwunden waren.

Matlock hob den total verbeulten Teekessel auf und schleuderte ihn gleich noch einmal gegen die Wand. Wenn er das noch ein paar Mal tat, ging es ihm vielleicht ein wenig besser.

Am liebsten hätte er seine Wut an etwas Lebendigerem als einem Stück deformiertem Metall ausgelassen. Aber noch war die Sonne nicht untergegangen, noch musste er sich gedulden.

Als der Kessel nicht einmal mehr annähernd als solcher zu erkennen war, ließ McCain sich auf die Matratze sinken und verfiel in minutenlanges dumpfes Brüten.

Sein Ziel war die Quelle des Lebens. Wie sollte er es erreichen, ohne einen Auserwählten, der ihm das Tor dazu entriegelte? Wie sollte er seinen Auftrag erfüllen? Wie? Musste er sich mit der bitteren Tatsache abfinden, dass er versagt hatte? Dass er…

Sein Körper versteifte sich.

Was war das?

Durch die Augen des Hundes sah er, dass vor dem Château aus dem Nichts plötzlich eine schöne junge Frau aufgetaucht war. Nein, nicht einfach aufgetaucht, sondern erschienen. So, wie er es zu tun vermochte!

McCain lenkte das Tier näher heran, um einen besseren Blick auf die Besucherin zu ergattern.

Zunächst zögerte sie noch, doch dann schritt sie über die Zugbrücke in den Schlosshof - und mit einem Mal schmolz sich eine glühende Lanze aus purem Hass durch den Druidenvampir.

»Nein!«, keuchte er.

Im gleichen Augenblick spürte er, wie der Hund die plötzliche Gefühlsaufwallung empfing und sie als Angriffsbefehl deutete. Er setzte sich in Bewegung, und noch ehe McCain ihm Einhalt gebieten konnte, entglitt das Tier seinem vor Zorn bebenden und unbeherrschten Geist.

Ihm war klar, was das bedeutete!

Der Hund würde die Frau anfallen und nicht eher ruhen, bevor er sie zerfleischt hatte oder einen Gegenbefehl erhielt.

***

Die ersten Sekundenbruchteile sah Zamorra wie in Zeitlupe.

Der riesige schwarze Köter, der auf die junge Frau zuflog. Ihr verzweifelter Abwehrversuch. Der Aufprall des Hundeleibs. Der Sturz.

Noch bevor Dunja Bigelow mit dem Hinterkopf auf dem Boden aufschlug, rannte Zamorra schon auf das Mensch-Tier-Knäuel zu. Dunjas Bewegungen erlahmten. Offenbar hatte sie das Bewusstsein verloren.

Das Vieh öffnete das Maul, wollte an die ungeschützte Kehle seines Opfers.

Da war der Professor heran. Er sprang, umschlang noch im Flug den Hundekörper und rollte sich mit ihm von der wehrlosen Frau.

Im letzten Augenblick! Die Zähne des Köters klackten aufeinander, ohne jemanden zu verletzen.

Mitsamt dem Tier überschlug sich Zamorra auf dem feuchten Kies. Einmal. Zweimal. Dann kamen sie zur Ruhe. Aber nur für einen Wimpernschlag.

Sofort war der Vierbeiner wieder auf den Pfoten. Doch statt seine Wut an Zamorra auszulassen, wie der es vermutet hätte, rannte er auf Dunja zu.

Der Dämonenjäger konnte nicht eindeutig erkennen, welcher Rasse der Hund angehörte. Es schien sich um einen Mischling zu handeln. Ein bisschen Dogge. Etwas Dobermann. Vielleicht auch eine Prise Rottweiler. Was er aber erkennen konnte, war, dass das Tier fürchterlich wütend war. Auf Dunja! Und nur auf sie.

Offenbar hatte das auch Dylan bemerkt, denn noch bevor das schwarze Biest die Frau erreichte, stellte er sich breitbeinig vor das Objekt der hündischen Begierde.

Zamorra rappelte sich auf. »Pass auf! Mit dem ist nicht zu spaßen!«

»Keine Sorge. Der tut mir nichts. Er will nur an die Frau heran. Nicht wahr, du Misttöle?«

Die Antwort des Hundes bestand in einem Knurren. Er blieb in Lauerstellung stehen, die Ohren angelegt, und fletschte die Zähne. Als würde er sein Opfer belauern, ging er einige Schritte nach rechts. Dylan folgte jeder seiner Bewegungen. Das Grollen in der Kehle des Viehs nahm an Lautstärke zu. Die hochgezogenen Lefzen ließen den Hund wirken, als grinse er. Ein paar Schritte nach links. Wieder folgte Dylan und versperrte ihm den Weg.

»Siehst du, Zamorra? Alles unter Kontr…«

Da beschloss das Tier, sich nicht länger hinhalten zu lassen. Wenn zwischen ihm und der Frau ein Hindernis stand, dass er nicht umgehen konnte, musste er eben zuerst dieses Hindernis beseitigen.

Die Doberdogge rannte los, stieß sich ab und flog auf Dylan zu. Im letzten Augenblick duckte sich der Schotte und sechzig, siebzig oder noch mehr Kilogramm geballte Aggressivität huschten über ihn weg. Kaum berührte der Hund den Boden, warf er sich herum und startete den nächsten Angriff.

Obwohl Dunja ihm nun näher gewesen wäre, war ihm anscheinend klar, dass Dylan ihn nicht in Ruhe lassen würde. Außerdem lag die Frau regungslos dort und lief ihm nicht davon.

Zamorras Blick fing sich an einer Rosenanpflanzung auf der Wiese neben dem Weg. Faustgroße weiße Steine fassten das kleine Beet ein. Mit wenigen Schritten erreichte der Professor das provisorische Waffenarsenal und schnappte sich einen der Steine.

Er warf sich herum.

Dylan lag auf dem Boden. Der massige Hundekörper über ihm. Offenbar hatte er der letzten Attacke nicht ausweichen können. Wenigstens hatte er die Hände zwischen sich und den Doggweiler bekommen. Das Gesicht hatte er zur Seite gedreht, um den nach ihm schnappenden Zähnen so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Seine verzerrte Miene spiegelte die Kraft wider, die es ihn kostete, das Maul des Tiers auf Distanz zu halten.

»Ich - könnte - hier - etwas - Hilfe - gebrauchen«, keuchte er.

»Schon unterwegs!«

Er erreichte Dylan und schmetterte dem Hund den Stein gegen den Schädel.

Das Vieh scherte sich nicht darum!

Wieder hieb Zamorra zu.

Und erneut.

Und noch einmal.

Endlich ließ das Tier von seinem Opfer ab. Es sprang zur Seite, rannte jaulend fünf Schritte von Zamorra und Dylan weg, blieb dann aber stehen.

»Danke, Mann!«, sagte Dylan.

Langsam drehte sich der Hund zu ihnen um. Das Jaulen verstummte. Er sah fürchterlich aus. Sein Schädel war auf einer Seite eine deformierte Masse. Von dem Auge war nichts mehr zu sehen.

Und dennoch begann er neuerlich zu knurren und kam auf sie zu.

»Der hat noch immer nicht genug!«, flüsterte Dylan.

»Sieht so aus.«

Wie war das möglich? Was war nur in das Tier gefahren, dass es sich so verhielt?

»Warte hier!« Ohne weitere Erklärung drehte sich der Schotte um und lief zum Eingang des Châteaus.

»Hey!«, rief ihm Zamorra hinterher. »Du kannst mich doch nicht alleine lassen.«

Dylan konnte.

Der ramponierte Hund hatte nun Zamorra in sein verbliebenes Auge gefasst. Mit hochgezogenen Lefzen setzte er eine Pfote vor die andere. Bedächtig.

Langsam. Gefährlich. Ein schlummernder Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Seine Verletzungen schienen ihn nicht weiter zu beeinträchtigen.

Zu Zamorras Bedauern sahen die Zähne aus, als wären sie noch in bester Ordnung.

Der Professor wich Schritt für Schritt zurück. Wenn er Dylan hinterherlief, würde der Doberweiler entweder ihn angreifen oder sich auf Dunja stürzen. Beides nicht allzu wünschenswert. Also spielte er auf Zeit.

Warum hatten sie auch keine Waffen mitgenommen? Nicht einmal einen Dhyarra hatte er dabei.

Doch wieso hätten sie es tun sollen? Schließlich wollten sie nur das Symbol der M-Abwehr erneuern. Tja, das hatte er nun davon! Künftig würde er selbst aufs Klo nur noch mit einem E-Blaster gehen.

Noch immer hielt Zamorra den blutverschmierten Stein in der Hand. Nützte der ihm etwas, wenn der Hund beschloss, seine Lauerhaltung aufzugeben?

Er sollte Gelegenheit bekommen, es herauszufinden, denn plötzlich rannte der Köter auf ihn zu.

Obwohl Zamorra darauf vorbereitet gewesen war, konnte er nicht mehr rechtzeitig ausweichen. Er setzte mit dem Stein einen perfekten Schlag auf die Schnauze des Hundes. Der gab ein kurzes Winseln von sich, dann riss er den Professor um.

So wie vorhin noch Dylan lag nun Zamorra auf dem Boden und hielt das Maul des kläffenden Viehs nur mit Mühe von seiner Kehle und seinem Gesicht fern. Doch diesmal war niemand da, der ihn aus dieser prekären Situation befreite so wie er vor wenigen Minuten den Schotten.

Den Stein hatte er längst fallen lassen. Er benötigte alle Kraft und beide Hände, die er in den Hals des Doggweilers gekrallt hatte. Das Vieh schüttelte den Kopf, wollte Zamorras Griff abstreifen, um durch dessen Abwehr zu stoßen und ihm das Gesicht zu zerfleischen.

Zamorra war überzeugt davon, dass es ihm nur deshalb noch nicht gelungen war, weil ihn die schweren Kopfverletzungen doch beeinträchtigten. Dennoch würde er es nicht mehr lange durchhalten können. Wo zum Teufel blieb nur Dylan?

Plötzlich zuckte eine Erinnerung durch Zamorras Bewusstsein. Vor ungefähr anderthalb Jahren hatte er sich in einer ähnlichen Situation befunden, als ein Schattenhund ihm alles abverlangte. Doch da hatte es sich um ein dämonisches Wesen gehandelt, dass er letztlich mit dem Amulett hatte besiegen können.

Ein widerlicher Schwall des Hundeatems schwappte ihm ins Gesicht und attackierte seine Geruchsnerven und den Magen. Geifer tropfte ihm auf die Wangen und die Lippen. Er spürte die Übelkeit in sich hochsteigen.

Unvermittelt durchzuckte ihn die Erkenntnis.

Der Doggermann war zwar kein dämonisches Wesen, aber er war schwarzmagisch beeinflusst! Nur so ließ es sich erklären, dass er sämtliche Attacken wegsteckte, egal wie schmerzhaft sie für ihn sein mochten.

Aber die M-Abwehr!

Funktionierte im Augenblick nicht!

Zamorra rief das Amulett, das noch immer oben im Zauberzimmer auf dem Tisch lag.

So etwas hätte es früher auch nicht gegeben!

Zwei unendlich lange Sekunden verstrichen. Nichts geschah.

Davor hat Asmodis dich gewarnt. Je nach Kräftehaushalt und Entfernung kann es beim Ruf zu Verzögerungen kommen.

Die Distanz war nicht das Problem. Aber seine Erschöpfung. Nur der reine Überlebenswille ließ seine Hände und Arme noch die Stärke aufbringen, das Vieh von sich fernzuhalten.

Doch dann spürte er, wie sich etwas zwischen seinen Fingern und der Hundekehle materialisierte.

Merlins Stern!

Er war gekommen. Endlich.

Doch er blieb eiskalt und regungslos.

Natürlich! Es war keine magische Attacke, der er sich erwehren musste. Deshalb schützte ihn das Amulett nicht von selbst.

Geistig befahl er der Silberscheibe den Angriff.

Und sie reagierte!

Es knisterte und der Geruch von verbrannten Haaren fuhr dem Professor in die Nase. Der Hund jaulte und sprang zurück.

Ein Blitz aus dem Amulett hatte dem Vieh ein riesiges Loch in den Hals gesengt, ihn aber nicht getötet. Zu einer wirksameren Attacke fehlte Zamorra offenbar die Kraft.

Verdammte neue Regeln!

Das Vieh schüttelte sich einmal, dann kam es langsam wieder auf Zamorra zu. Der Professor stemmte sich hoch, doch seinen Beinen schien jemand alle Knochen gestohlen zu haben. Er musste dreimal ansetzen, bis er halbwegs sicher stand.

Da sprang der Hund erneut.

Zamorra hielt ihm das Amulett entgegen und ließ einen weiteren Blitz auf ihn niederfahren. Doch wieder warf er das Vieh dadurch nur zurück, ohne es zu vernichten.

Eine Pattsituation! Weder vermochte der Meister des Übersinnlichen den Mischlingshund zu zerstören, noch konnte der ihn angreifen, ohne von Merlins Stern eine auf den Pelz gebrannt zu bekommen.

Zamorras Atem ging heftig und angestrengt. »Und was machen wir jetzt? Warte nur, bis ich etwas zu Kräften gekommen bin, dann brenn ich dir einen Blitz auf den Pelz, dass dir Hören und Sehen vergehen!«

Die Antwort bestand aus einem tiefen Knurren.

Da ertönte ein peitschender Laut, den Zamorra nur allzu gut kannte. Ein blassroter, nadelfeiner Hochenergiestrahl schlug in den Hundeleib und löste ihn innerhalb eines Augenblicks auf.

In einiger Entfernung stand Dylan und grinste Zamorra an. Den E-Blaster hielt er mit angewinkeltem Arm vor sich und pustete in den Lauf - nun ja, eher auf den Abstrahldorn. »Und wieder konnte Null-Null-Dylan einen gefährlichen Auftrag zur Zufriedenheit Ihrer Majestät ausführen.«

»Du bist mein Held.«

Sofort wurde Dylan ernst. »So toll ist dein Amulett aber doch nicht, wenn es nicht einmal mit einem lediglich magisch beeinflussten Hund fertig wird, oder?«

»Doch, mach dir da mal keine Sorgen. Ich muss nur sorgfältiger auf meine Kräfte achten. Die Versuchsreihe mit dem… dem Glibberwatz und der Kampf mit dem Hund haben enorm angestrengt. Deshalb war ich und dadurch das Amulett zu mehr nicht fähig.«

Dylan zuckte mit den Schultern. »Wenn du das sagst. Du bist der Boss, Boss!«

Während sich der Schotte um die ohnmächtige Dunja kümmerte, erneuerte Zamorra endlich das Symbol der M-Abwehr. Schließlich wollte er nicht noch mehr magisch beeinflusste Hunde auf seinem Schlosshof sehen. Dann kehrte er zu Dylan und Dunja zurück.

»Kannst du sie reintragen? Ich fühle mich noch etwas schlapp.«

»Klar!« Dylan schob der Frau die Arme unter Schulterblätter und Kniekehlen und hob sie an.

Als sie den Eingang des Châteaus erreichten, stürmten ihnen Rhett und Kathryne entgegen. Der Erbfolger trug sein T-Shirt so verkehrt herum wie nur möglich - das Schildchen mit den Pflegehinweisen hing vorne und außen. Seine Haare waren ähnlich zerzaust wie die von Kathryne.

»Was geht denn hier draußen vor sich?«, wollte er wissen. Dann fiel sein Blick auf Dunja und der Unterkiefer sank ihm herab.

»Was ist?«, fragte Kathryne.

»Diese Frau! Ich kenne sie!«

»Was?«, stießen Zamorra, Dylan und Kathryne im Chor aus. »Woher?«

»Ich… ich habe sie einst zur Quelle des Lebens geführt.«

***

Vorsichtig ließ Dylan die Frau auf das Sofa im Kaminzimmer gleiten. Da eine heftig blutende Platzwunde ihren Hinterkopf zierte, hatte William das Polster vorher noch mit einigen Handtüchern abgedeckt.

Dunja war noch immer bewusstlos.

»Ich fürchte, Sie muss genäht werden«, sagte der Butler. »Ist es in Ihrem Sinne, Herr Professor, wenn ich einen Arzt rufe?«

»Kannst du sie nicht einfach mit dem Dhyarra heilen?«, fragte Dylan. »Sie… ich weiß auch nicht… gesund wünschen, oder wie das funktioniert.«

Zamorra dachte einen Augenblick nach. »Nein«, sagte er schließlich. »Das ist mir zu riskant. Der Dhyarra erfüllt einem keine Wünsche, sondern er setzt die Bilder, die man sich ganz genau - fast schon comichaft - vorstellen muss, in die Realität um. Ich kann mir zwar die Wunde geschlossen vorstellen, aber ob sie damit wirklich geheilt ist, halte ich für zweifelhaft. Zusammenwachsende Blutgefäße, sich regenerierende Zellen und Fasern, wie soll man sich all das bildlich vor Augen rufen? Und selbst falls es klappt, wer sagt mir, ob sie nicht noch eine Verletzung hat, die ich gar nicht sehe? Die ich mit meiner Art der Heilung nur überdecke? Nein, da lasse ich lieber die Finger davon, zumal ja nicht ihr Leben bedroht ist. Der Dhyarra ist zwar ein mächtiges Instrument, aber eben kein Wunschbrunnen.«

»Also doch ein Arzt?«, fragte William noch einmal.

»Gleich! Aber zuerst sollten wir die Wunde reinigen.«

Also machte der Butler sich auf, warmes Wasser und noch mehr Handtücher zu holen.

Zamorra sah Rhett an. »Und jetzt noch mal zum Mitschreiben. Du hast sie zur Quelle des Lebens geführt? Soll das heißen, dass sie eine Unsterbliche ist?«

»Das hast du echt voll schnell durchblickt. Genau das soll es heißen!«

»Das kann nicht sein!«, entfuhr es dem Meister des Übersinnlichen. »Warum lebt sie noch?«

Dylan verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ist es nicht das, was Unsterbliche normalerweise so tun? Lange leben? Das ist doch der Sinn des Ganzen.«

»Ich hab dir doch von Andrew Millings erzählt?«, fragte Zamorra den Schotten.

»Hast du. Der Unsterbliche vor - wie hieß er noch? Johannes? Der wiederum war dein direkter Vorgänger.«

»Richtig. Wir wollten damals Torre Gerret, meinen Konkurrenten an der Quelle, aus der Hölle der Unsterblichen befreien. Dabei verschmolzen Andrew und Gerret mitsamt einem magischen Gegenstand namens Langka zu einem neuen Wesen. Einem Zwitter. Er hat mich erst darauf aufmerksam gemacht, dass Johannes noch lebte. Da er das so betonte, bin ich davon ausgegangen, dass alle anderen inzwischen tot sind.«

Dylan nickte und knetete sich die Unterlippe. »Offenbar ein Trugschluss. Aber selbst, wenn er das damit sagen wollte, wie hätte er sich sicher sein können?«

»Durch Torre Gerrets Wissen?«, schlug Rhett vor. »Der war lange genug in der Hölle der Unsterblichen und kennt ihre Insassen.«

Erneut ließ sich Dylan nicht überzeugen. »Du hast mir von diesem fürchterlichen Ort schon berichtet, Zamorra. Von den unzähligen Käfigen, die an den Bäumen hängen. In jedem vegetiert ein einziger Gefangener vor sich hin. Eine Hölle, in der wesentlich mehr Verfluchte ihr Dasein fristen, als der Erbfolger je zur Quelle geführt haben kann. Völlig abgesehen davon, dass ich mir nicht erklären kann, woher all diese armen Seelen kommen, wie sollte Torre Gerret wissen, dass alle Unsterblichen vor dir seine Mitgefangenen waren? Meinst du, die treffen sich an jedem Freitag, den 13. zum Schwefeltee, um ihre alten Geschichten auszutauschen? Blödsinn!«

Er wandte sich Rhett zu. »Hast du nicht irgendwann mal gesagt, du kannst dich nicht daran erinnern, außer in Zamorras Fall jemals mehr als einen Auserwählten zur Quelle geführt zu haben?«

Der Erbfolger nickte. »Das ist richtig, hat aber nichts zu bedeuten. Vielleicht habe ich es nur vergessen.«

»Das glaub ich sofort. Ist aber auch egal. Selbst wenn es nur einen gab, der keinen Konkurrenten töten musste und somit keine Schuld auf sich geladen hat, würde er in der Hölle der Unsterblichen fehlen. So einer wie ich zum Beispiel. Folglich konnte Torre Gerret ihn dort auch nicht sehen. Nein, wenn ihr mich fragt: Auch wenn Gerret etwas in dieser Art zu Millings gesagt haben sollte, wollte er sich damit nur wichtig machen.«

»Warum hätte er das tun sollen?«, fragte Zamorra.

»Was weiß denn ich? Ihm mit seinem Wissen imponieren und ihm dadurch die nötige Motivation geben, beim Ausbruch aus der Hölle der Unsterblichen zu helfen? Ist doch auch egal. Auf jeden Fall hat er gelogen oder sich geirrt. Oder du hast ihn falsch verstanden. Der Beweis dafür liegt auf dem Sofa.«

Zamorra musterte Dunja, deren Augenlider zuckten. »Du hast recht. Aber wer weiß? Wenn es eine gibt, vielleicht gibt es dann auch noch mehrere?«

Dylan setzte ein lausbubenhaftes Grinsen auf. »Mit denen beschäftigen wir uns, wenn sie auch auf dem Sofa liegen.«

Nun musste auch der Parapsychologe schmunzeln. »Stimmt! Also, Rhett, was kannst du uns über sie erzählen?«

»Nichts. Außer, dass sie Duuna heißt. Als ich ihr Gesicht gesehen habe, wusste ich nur, dass ich sie zur Quelle geführt habe. Das war's dann aber auch schon. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, in welcher meiner Inkarnationen das gewesen war.«

»Das ist blöd!«, sagte Dylan.

»Voll blöd!«

In den Monaten, bevor Krychnak versucht hatte, Rhett mit Aktanur zu verschmelzen, hatte der Erbfolger sich an immer mehr Leben erinnern können. Sehr zu seinem Leidwesen, denn in seinen früheren Existenzen konnte das Gedächtnis jeweils nur auf eine oder zwei vorherige Inkarnationen und auf einige noch weiter zurückliegende entscheidende Ereignisse zugreifen. So, wie auch jeder Normalsterbliche nicht seine kompletten vergangenen Jahre parat hatte.

Nicht so bei Rhett! Ihn hatten die Erinnerungen nahezu überrollt. Das war einer der Gründe für seine Angst, er könne anders sein als all seine früheren Inkarnationen. Wie sich herausstellen sollte, war diese Furcht nicht unbegründet gewesen, denn nach Lucifuge Rofocales Plan hätte aus Rhett der Dämon Xuuhl werden sollen.

Und tatsächlich! Während der Verschmelzung mit Aktanur, solange Rhett Xuuhl war, hatte er sich an jedes einzelne seiner Leben erinnern können. Auch an die Zeit, in der die Erbfolge ein Instrument des Bösen gewesen war.

Doch seit er dank Asmodis' Eingreifen wieder ganz er selbst war, verblassten die Erinnerungen. Wie bei seinen Vorgängern! Rhett wurde nicht müde zu betonen, was für eine Erleichterung das für ihn darstellte!

Im Augenblick jedoch war es eher hinderlich, hätte es im Umgang mit Dunja oder Duuna doch sehr hilfreich sein können.

William kam mit einer großen Schüssel Wasser zurück und stellte sie auf den Tisch.

»Ich überlasse die Patientin dann Ihrer Obhut«, sagte er, »und rufe einen Arzt.«

»Nein! Keinen Arzt.« Alle Blicke fuhren zu Dunja. Sie war aus ihrer Ohnmacht erwacht. Wenn es noch Zweifel gegeben haben sollte, dass sie tatsächlich eine Unsterbliche und somit eine frühere Auserwählte war, beseitigte sie diese mit den nächsten Worten. Worten, die auch von Dylan McMour hätten stammen können: »Ein Pflaster und eine Kopfschmerztablette reichen völlig aus. Ich besitze seit jeher ein sehr gutes Heilfleisch.«

***

In ihrem Kopf schienen Tausende von wütenden Hummeln zu brummen, aber das würde wieder vergehen. Sie wusste jedoch nicht, ob das davon stammte, dass sie mit dem Schädel auf den Schlosshof geknallt war, oder daran, dass der Anblick der drei Männer vor ihr die Schleusen in ihrem Bewusstsein geöffnet und sie mit einer weiteren Erinnerungswelle überspült hatte.

Zamorra, Dylan und Rhett. Daneben ein Mädchen mit nettem Gesicht namens Kathryne.

Wie hätte sie in ihrer Vision auch ahnen sollen, dass zumindest Zamorra und Dylan Unsterbliche waren? So wie sie auch!

»Ihr habt auch von der Quelle getrunken!« Keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Woher weißt du das?«, fragte Zamorra.

»Ich kann es… sehen. Oder eher spüren.«

Der Professor runzelte die Stirn und wandte sich an Dylan. »Vielleicht bekommt man nach einer gewissen Zeit einen Blick für seinesgleichen. Andrew Millings hat uns auch als Unsterbliche erkannt.«

»Wer ist Andrew Millings?«, fragte Dunja.

Gibt es etwa noch mehr von uns?

Zamorra winkte ab. »Nicht so wichtig. Wann hast du davon getrunken?«

Dunja setzte sich auf und verzog das Gesicht, als die Hummeln in ihrem Kopf noch wütender summten. Hoffentlich wirkte die Kopfschmerztablette bald! »Das kann ich gar nicht so genau sagen. Man verliert im Lauf der Jahrtausende ein wenig das Zeitgefühl.«

»Jahrtausende?«, echote Kathryne. »Und ich dachte, ich sei alt!«

Dunja sah das Mädchen an. Alt? Sie? Sie war doch höchstens achtzehn! Nun ja, andererseits sah sie selbst auch nur wie Anfang zwanzig aus. Außerdem schienen sich in Zamorras Umkreis einige interessante Personen aufzuhalten. Aber von der Quelle konnte Kathryne nicht getrunken haben. Das hätte Dunja gespürt!

Auch Zamorra und Dylan betrachteten sie mit ungläubigem Blick. Nur Rhett hatte die Augen leicht zusammengekniffen, als versuche er verzweifelt, sich an etwas zu erinnern. Irgendwie kam der Junge ihr bekannt vor, sie hatte aber nicht die geringste Ahnung, warum.

»Jahrtausende«, bestätigte sie. »Meine Heimat liegt in Lemuria!«

***

Aus Dunjas Erinnerungen

»Duuna?«

Die Stimme klang sanft und doch fordernd. Auch ohne mich umzudrehen, wusste ich, wer hinter mir in der Sudküche meines Hauses stand. Unbeeindruckt ließ ich den Löffel weiter im Kessel kreisen. Wenn ich nicht noch mindestens drei Minuten weiterrührte, würde der Trank keine Wirkung entfalten. Dann käme der Zukunftsblick wieder, wann er wollte, und nicht, wenn ich ihn brauchte. Außerdem könnte ich dann noch einmal stundenlang Stechkraut, Wellring-Sporn und fünffach gezackte Serdalien suchen.

»Kesriel!«, sagte ich. »Was willst du?«

»Es ist so weit!«

Mein Herz machte einen Sprung und meine Wangen begannen zu glühen. Dennoch rührte ich weiter.

Es ist so weit. Vier harmlose Worte und doch so bedeutungsschwer.

Über fünfzehn Jahre waren vergangen seit… seit…

(»Seit was?«, fragte Zamorra.

»Seit der schlimmen Zeit«, antwortete Dunja.

»Was ist die schlimme Zeit?«

»Daran kann ich mich nicht erinnern.«)

Doch noch immer betrachteten die Menschen Kesriel mit Misstrauen. Für das, was sein Vater Hondrid ihnen angetan hatte. Für all die Qualen, die sie und ihre Vorfahren hatten erleiden müssen. Und ausgerechnet dieser Kesriel war vor einigen Wochen bei mir aufgetaucht und hatte mir erzählt, ich sei eine Auserwählte.

»Auserwählt wofür?«, hatte ich gefragt.

»Für die Unsterblichkeit!«

Er wollte mich tatsächlich zu etwas führen, das er die Quelle des Lebens nannte. Weil ich den Zukunftsblick besitze, hatte er gesagt. Weil ich ihn für das Gute in der Welt einsetzen könne. Weil ich dazu beitragen könne, dass derart Schreckliches wie in Lemurias Vergangenheit nie mehr geschieht.

Irgendwann hatte er mich dann sogar von seiner Sache überzeugt - und versprochen, er werde mich abholen.

Es ist so weit.

Ich versuchte, mir meine Erregung nicht anmerken zu lassen.

»Gut! Ich muss das hier nur noch fertig machen. Warte so lange draußen auf mich.«

 

Eine halbe Stunde später stand ich im Wald vor einer Felswand. Erst auf meinem Weg hierher hatte Kesriel mir mitgeteilt, dass ich nicht die Einzige sei, die den Weg zur Quelle gehen dürfe.

»Wer wird mich begleiten?«, fragte ich.

»Sein Name ist Atrigor. Er war einer der Krieger für die helle Seite. Mit seiner Tapferkeit und Edelmütigkeit hat er sich den Gang zur Quelle verdient.«

(»Krieger für die helle Seite?« Rhett konnte sich an den Namen Kesriel nur schwach erinnern, aber inzwischen hatte er eine Vermutung.

»Ich weiß nicht, was das bedeutet«, sagte Dunja.

»Aber ich!«, wandte sich Rhett an den Meister des Übersinnlichen. »Ich glaube, die schlimme Zeit waren die Jahrtausende vor der Reinigung der Erbfolge. Kesriel war der erste Gute unter meinen Vorfahren. Und - wie war sein Name? - Atrigor kämpfte dafür, dieses Instrument des Bösen auf die helle Seite zu ziehen. Daher der Name.«

»Du weißt, was das bedeutet? Dunja könnte die erste Unsterbliche sein, die ein Llewellyn hervorgebracht hat. Kannst du dich an diesen… diesen Atrigor auch erinnern?«

Rhett legte die Stirn in Falten und dachte nach. »Nein. Tut mir leid.«)

Bereits in diesem Augenblick ahnte ich, dass es einen Wettbewerb zwischen uns beiden geben würde. Und das nicht, weil ich zu Hause noch einen Schluck des Tranks genommen hatte. Nein, der gesunde Menschenverstand reichte für diese Annahme völlig aus.

Ja, ein unbestimmtes Gefühl hatte mich dazu getrieben, vor meinem Aufbruch noch ein wenig von dem Wahrhaftigkeitssud zu kosten. Natürlich wusste ich, dass er noch drei Tage hätte ziehen müssen, um seine volle Stärke zu entfalten, dennoch war es mir als die richtige Idee erschienen.

Nun standen wir also vor dieser Felswand und betrachteten sie.

Atrigor, ein groß gewachsener Mann mit schulterlangen schwarzen Haaren, die er mit einem dünnen Stirnband vom Gesicht fernhielt.

Sein Lächeln wirkte warm und aufrichtig. Sein dunkles Gewand, der Brustpanzer, das Schwert in der Scheide an seiner Hüfte und die drei aus seinem Gürtel ragenden Messer sprachen jedoch eine andere Sprache.

Kesriel, ein fünfzehnjähriger Junge aus verrufenem Hause, der uns die Unsterblichkeit in Aussicht gestellt hatte und dem wir trotz der Abenteuerlichkeit dieses Versprechens gefolgt waren.

Und ich, eine Frau, die sich darauf verstand, den Wahrhaftigkeitssud zu brauen, und die ihre Mitmenschen deshalb häufig um Rat fragten - die aber sonst nichts getan hatte, um die Ehre des ewigen Lebens zu verdienen.

»Und nun? Sollen wir hier hochklettern?«

Mein Blick folgte der Felswand in die Höhe. Der Hügel, auf dem der Wald lag, stieg meist nur sehr sanft an, an dieser Stelle jedoch sah er aus, als hätte ein Gigant ein Stück herausgebissen und nur den steil aufragenden Fels stehen lassen.

»Nein, natürlich nicht«, antwortete Kesriel. »Euer Weg ist nicht hinauf, sondern hindurch. Schließt die Augen.«

Ich tat, wie mir geheißen. Kurz darauf spürte ich Kesriels Hand zwischen den Schulterblättern, die mich sanft nach vorne schob. »Und nun macht einige Schritte, bis ihr meine Hand nicht mehr fühlt.«

Auch das tat ich. Ich setzte einen Fuß vor. Dann den nächsten. Und noch ein Schritt.

Plötzlich war der schwache Druck von hinten verschwunden und ich blieb stehen. Ich zögerte noch einen Augenblick, dann öffnete ich die Augen - und fand mich in einer wunderschönen Landschaft wieder. Vom Wald war nichts mehr zu sehen, stattdessen umgaben mich saftige Wiesen voller bunt blühender Blumen.

»Herzlich willkommen an der Quelle des Lebens.«

Die Stimme erklang hinter mir, dort wo eigentlich Kesriel hätte stehen müssen. Aber es war nicht Kesriel gewesen, der gesprochen hatte.

Langsam drehte ich mich um. Neben mir stand Atrigor. Auch er hatte diese unglaubliche Reise durch den Fels mitgemacht. Natürlich.

In seinem Gesicht lag ein glückliches Lächeln, auch wenn die Augen eine gewisse Traurigkeit ausstrahlten. Der Grund dafür war offenbar die Frau, die uns begrüßt hatte.

Eine lemurische Hohepriesterin!

Ihre langen blonden Haare fielen auf die rote, reich bestickte Robe, die vor ihrem Leib auseinanderklaffte. Darunter trug sie bis auf einige durchsichtige, um ihren Körper geschlungene Stoff streifen nur den rituellen Chaff-ra'tyn, einen mit Edelsteinen versetzten goldenen Halsschmuck. Sie war nicht die Oberste der Priesterinnen, sonst hätte diese Farbe auch ihre Haut geziert, aber die violetten Zeichen um ihre Augen zeigten, dass sie dennoch einen hohen Rang einnahm.

»Ich bin die Hüterin der Quelle. Bitte folgt mir.«

Sie drehte sich um und schritt uns voran. Ohne Fragen zu stellen, gingen wir ihr nach. Durch blühende Wiesen, vorbei an prachtvollen Bäumen, die die saftigsten Früchte trugen, bis hin zu einem kristallklaren Teich.

(»Moment mal«, sagte Zamorra. »Das, was du uns hier schilderst, ist nicht die Quelle des Lebens. Dort gibt es keine blühende Landschaft, sondern nur gelbes, krank wirkendes Gras. Und der Teich ist ein trüber, widerlicher Tümpel.«

Dylan nickte. »Stimmt. Ein völlig unangemessenes Äußeres für einen so wundervollen Ort.«

»Ganz davon abgesehen, dass die Hüterin die Umgebung des Teichs nicht verlassen kann, um jemanden abzuholen. Zumindest hat sie mir das bei meinem letzten Besuch gesagt!«

Dunja zuckte mit den Schultern. »Ich kann euch nur schildern, was ich gesehen habe. Und das war eine Landschaft, die so von Leben erfüllt war, wie man es auf der Erde kein zweites Mal findet.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«)

Als wir das Ufer erreichten, streifte die Hüterin ihre Robe ab und watete bis zu den Knöcheln ins Wasser.

»Ihr seid hier, damit einer von euch die Unsterblichkeit erlange. Leider darf ich euch nicht beide von der Quelle trinken lassen, obwohl ich es sehr gerne tun würde. Nur der Stärkere ist würdig genug, das Geschenk des ewigen Lebens zu empfangen. Deshalb müsst ihr gegeneinander kämpfen.«

Mein Blick ruckte zu Atrigor. Zu seiner Panzerung, dem Schwert und den Dolchen.

»Das ist nicht dein Ernst!«, entfuhr es mir.

Die Hüterin lächelte. »Mein voller Ernst.«

»Aber… aber seine Waffen!«

»Bitte legt alles ab, was ihr am Körper tragt. Auch eure Kleidung. Und dann beginnt!«

Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Sicherlich raubte es Atrigor einen Vorteil, wenn er auf sein Schwert oder seine Panzerung verzichten musste. Dennoch war er ein erfahrener Krieger. Wie sollte ich gegen so jemanden bestehen können?

Als er seine Kleidung abstreifte, kamen muskulöse Arme und ein voluminöser Brustkorb zum Vorschein.

Ich konnte aufgeben! Noch bevor wir überhaupt angefangen hatten. Ich besaß nicht den Hauch einer Chance.

»Der Kampf ist beendet, wenn einer von euch am Boden liegt«, erklärte die Hüterin. »Möge der Stärkere gewinnen. Und möge sich der Unterlegene mit den Jahren zufriedengeben, die ihm danach noch bleiben.«

(»Sie hat euch nicht befohlen, den anderen zu töten?«, fragte Zamorra. Sein Herz hämmerte vor Aufregung. Was war das nur für eine Version der Quelle des Lebens?

»Nein, natürlich nicht!«

»Die Hüterin hat nichts von einem Gesetz erzählt, nachdem das notwendig wäre?«

»Nein!« Dunja klang genervt, dass der Professor sie schon wieder in ihrer Erzählung unterbrach.

»Ich habe es immer geahnt! Von wegen Gesetze der Quelle! Auf mich hatte sie nicht gewirkt, als wüsste sie, wovon sie spricht. Stattdessen erging sie sich in nebulösem Gefasel.«

»Die Hüterin? Auf mich hatte sie einen völlig normalen Eindruck gemacht!«

»Es muss etwas geschehen sein. Etwas, das zu einer Veränderung der Quelle geführt hat.«)

Zunächst war es genau der einseitige Kampf, den ich erwartet hatte. Mein einziger Vorteil bestand darin, dass Atrigor mir nicht wehtun wollte. Jeden meiner Angriffe wehrte er ab, wie er eine lästige Fliege verscheuchen mochte. Wenn ich doch einmal durchkam und ihn umzustoßen versuchte, scheiterte ich daran kläglich. Genauso gut hätte ich versuchen können, mit bloßen Händen eine Tanne umzuwerfen.

Ich konnte ihm deutlich ansehen, dass auch er diesen Kampf nicht gern führte. Er schubste mich weg und hoffte wohl darauf, dass ich irgendwann stolpern und hinfallen würde. Oder dass meine Kräfte nachließen.

Minutenlang zog sich dieses Geplänkel hin. Ich rannte gegen ihn an wie gegen eine Felswand, er stieß mich halbherzig weg, Einmal kratzte er mich dabei so heftig an der Wange, dass mir das Blut herablief.

»Tut mir leid«, murmelte er.

Wie lange sollte das noch so weitergehen?

Ich erwog, einfach aufzugeben. Atrigor war zweifelsohne der Stärkere. Wozu brauchte es da noch einen Kampf, der gar keiner war?

Aber warum hatte mich Kesriel dann überhaupt zur Quelle geführt?

Plötzlich geschah etwas, an das ich gar nicht mehr gedacht hatte. Der Wahrhaftigkeitssud entfaltete seine Wirkung und rief den Zukunftsblick hervor. Da der Trank aber nicht lange genug hatte ziehen können, schenkte er mir Sekundenvisionen! Ich sah Atrigors Attacken voraus, bevor er sie startete.

Jedem Schubser, jedem Tritt wich ich aus, noch bevor Atrigor überhaupt wusste, dass er ihn machen würde. Stattdessen landete ich nun immer mehr Treffer, denn auch die Abwehrmaßnahmen meines Kontrahenten sah ich vorher und unterlief sie.

Natürlich war er mir körperlich dennoch haushoch überlegen und ich konnte ihn zu keinem Zeitpunkt gefährden. Er mich aber auch nicht mehr!

Was den Kampf noch sinnloser machte. Zumindest dachte ich das im ersten Augenblick. Doch plötzlich wurde Atrigor wütend. Er konnte mit mir nicht mehr spielen wie eine Katze mit der Maus und merkte wohl, dass er ernsthafter zu Werke gehen musste, wenn er die Unsterblichkeit erringen wollte.

Aber egal, was er anstellte, ich wich aus.

Bei seinem letzten, dem verhängnisvollen Angriff, leuchteten seine Augen vor Zorn. Nun verlegte er sich auf brachiale Gewalt. Mit gesenktem Kopf und nach vorne geneigter Schulter kam er auf mich zu wie ein Rammbock. Dabei musste er wohl einen flachen Ausläufer des Teiches oder eine Pfütze durchquert haben.

Wieder konnte ich mich seitlich wegwinden, bevor er mich traf. Doch diesmal versuchte er seine Bewegung noch zu korrigieren - und rutschte mit den nassen Füßen aus. Noch im Fallen drehte er sich und knallte mit dem Hinterkopf gegen einen Felsen.

Ich glaubte, das Bersten des Schädelknochens zu hören. Mein Magen zog sich zu einem kleinen schmerzhaften Klumpen zusammen.

Ein entsetzter Schrei erklang, aber ich konnte nicht sagen, ob ihn Atrigor, die Hüterin der Quelle oder gar ich selbst ausgestoßen hatte. Sekundenlang starrte ich ihn einfach nur an. Den Blick hatte er auf mich gerichtet. Noch war er nicht gebrochen, aber die Schlieren des Todes überzogen ihn bereits. Unter seinem Kopf breitete sich eine rasch größer werdende Blutlache aus.

Das hatte ich nicht gewollt!

Die Unsterblichkeit zum Preis eines anderen Lebens? Niemals!

»Du hast gewonnen!«

Ich wandte mich um. Die Hüterin hielt mir einen goldenen Kelch entgegen. In ihren Augen glaubte ich Tränen zu erkennen.

»Was?«, erwiderte ich. »Er stirbt, wenn wir nichts unternehmen!«

»Du hast gewonnen!«, wiederholte sie. Man hätte ihre Stimme zerschneiden und mit den Bruchstücken Getränke kühlen können. Sie duldete keinen Widerspruch. »Koste von der Quelle. Und dann geh!«

Wie betäubt nahm ich den Kelch in Empfang, schöpfte damit vom Teich und trank.

Ich glaubte, das Salz meiner Tränen im Wasser des Lebens zu schmecken.

***

»Und was geschah danach?«, fragte Dylan.

»Ich ging den Weg zurück, den ich gekommen war. Das glaube ich zumindest - ich kann mich nur wie durch Nebel daran erinnern. Ständig hämmerte mir nur ein Gedanke im Kopf: Du hast einen Menschen getötet! Du hast einen Menschen getötet! Der süße Duft der Luft wirkte auf mich plötzlich schal und abgestanden. Die strahlenden Farben der Vegetation schienen mir wie Pastelltöne.« Zamorra erkannte, dass Dunja mit den Tränen kämpfte. »Und dann stand ich mit einem Mal wieder im Wald vor der Felswand. Neben mir Kesriel. Von Atrigor fehlte jede Spur.«

In Zamorras Kopf überschlugen sich die Gedanken. Hatte Atrigors Unfalltod - und um nichts anderes handelte es sich! - die Quelle des Lebens verunreinigt? Trug dieser erste Tod die Schuld an den veränderten Regeln, wie der Professor sie kennengelernt hatte? Würde er die Wahrheit jemals erfahren? Machte es überhaupt einen Unterschied?

Dunja schniefte und Dylan reichte ihr ein Taschentuch. »Tut mir leid, dass ich hier so rumheule.« Sie schnauzte sich herzhaft. »Aber diese Erinnerungen sind so frisch für mich, als lägen die Ereignisse erst einen Tag zurück und nicht Tausende von Jahren.«

»Wie kann das sein?«, fragte Zamorra.

»Mein Haus, das mir sonst wie eine sichere Zuflucht erschien, wirkte kalt und abweisend«, erzählte Dunja. Sollte das eine Antwort auf Zamorras Frage sein? »Ich verkroch mich ins Schlafzimmer, zog mir die Decke über den Kopf und weinte. Stundenlang. Ich schloss die Fensterläden, schloss die Augen, schloss meinen Geist. Dennoch ließ mich der Anblick des tödlich verletzten Atrigor nicht mehr los.« Sie reichte Dylan das feuchte Taschentuch, der es ohne Regung an sich nahm und einsteckte. »Kann ich vielleicht etwas zu trinken haben?«

»Klar!« Dylan sprang auf. »Was darf es denn sein? Wasser? Saft? Tee?«

»Wein wäre schön.«

»Ich bitte William, eine besonders gute Flasche aus dem Keller zu holen.« Dylan warf Zamorra einen fragenden Blick zu und der genehmigte als Eigentümer des Weinkellers den Vorschlag mit einem Nicken.

»Am Abend klopfte es an meiner Tür«, fuhr Dunja fort. »Ich wollte niemanden sehen, wollte nur meine Ruhe. Dennoch öffnete ich. Vor mir stand ein alter Mann in einem flammend roten Mantel. Er wandte mir den Rücken zu. Ich sah nur das eingestickte goldene Pentagramm und seine weißen Haare. Als er sich zu mir umdrehte, blickten mich Augen an, die viel jünger erschienen als der Mann selbst. Trotz seines weißen Vollbarts wirkten sie jung, frisch und trotzdem unendlich erfahren. Klingt blöd, oder?«

»Überhaupt nicht«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen. Vielmehr klang es nach Merlin. Zamorra wunderte sich kein bisschen, dass der alte Magier wieder einmal seine Finger im Spiel gehabt hatte.

»Was danach geschehen ist, weiß ich nicht. Mein Besucher muss mir irgendwie die Erinnerung an die Ereignisse bei der Quelle des Lebens genommen haben. Über Millennien hinweg wusste ich nicht, warum ich so war, wie ich war. Erst vor ungefähr anderthalb Jahren kehrten erste Bilder und Gedächtnissplitter zurück.«

Dylan betrat das Kaminzimmer. »William bringt gleich ein leckeres Tröpfchen.«

Dunja warf ihm einen dankbaren Blick zu.

»Er ist gestorben«, sagte Zamorra.

»Echt?« Dylan schmunzelte. »Auf mich hat William gerade noch einen sehr rüstigen Eindruck gemacht.«

»Nicht er!« Zamorra wandte sich an Dunja. »Merlin, der Magier. Der Mann, der dir die Erinnerungen geraubt hat. Er ist ungefähr zu der Zeit gestorben, als dein Gedächtnis langsam zurückkam.«

Als der Professor Dylans verwirrten Blick bemerkte, berichtete er ihm, was Dunja während seiner Abwesenheit erzählt hatte. »Sieht so aus«, sagte Dylan, »als gehe alles, was Merlin geschaffen hat, nach seinem Tod den Bach hinunter. Der Erinnerungsblock, seine Inkarnationen, das Amulett und wer weiß was sonst noch.«

»Er hat mir zwar das Gedächtnis genommen«, meinte Dunja. »Aber er hat mir auch etwas hinterlassen.«

»Nämlich?«

»Die Fähigkeit mich von einem Ort an einen anderen zu wünschen, wenn ich ihn klar vor mir sehe.«

»So, wie du auf dem Schlosshof erschienen bist?«

»Ja. Diese Fertigkeit scheint ein Teil von Merlins Magie zu sein, die er zur Aufrechterhaltung des Erinnerungsblocks in mir verankert hat.«

Dylan verzog das Gesicht. »Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass du das noch allzu lange beherrschst. Vielleicht geht es den Weg aller Hinterlassenschaften des alten Zauberers.«

»Wie konntest du ihn vor dir sehen?« Alle Köpfe ruckten zu Rhett, der die Frage gestellt hatte.

»Ich verstehe nicht«, sagte Dunja.

»Den Schlosshof. Um dich hierher zu wünschen, musstest du ihn klar vor dir sehen. Wie hast du das gemacht? Halte mich nicht für unhöflich, aber was willst du eigentlich hier?«

Dunjas Blick verdüsterte sich. »Das Erwachen der Erinnerungen an die Quelle des Lebens hat mich so überrollt, dass ich den Sinn meines Besuchs tatsächlich vergessen hatte. Entschuldigt.« Sie räusperte sich. Es wurde langsam Zeit, dass William endlich mit dem Wein kam. »Mein Zukunftsblick hat mir eine Vision von Château Montagne gezeigt. Und von dir, Zamorra.«

»Und?«

»Zugleich habe ich eine Warnung erhalten. Wenn die Hülle in die falschen Hände gerät, werde ich sterben.«

»Häh?«, machte Dylan. »Wie jetzt: Hülle?«

Zamorra sah Rhett an. »Weißt du, was damit gemeint sein könnte?«

»Nee, keinen Dunst.«

Vier fragende Augenpaare richteten sich auf Dunja, doch die zuckte nur mit den Schultern. »Ich hatte gehofft, hier eine Antwort darauf zu finden, von welcher Hülle…«

Ein Scheppern und Klirren ertönte von außerhalb des Kaminzimmers.

Im ersten Augenblick vermutete Zamorra, William sei mit der Weinflasche und den Gläsern gestürzt, doch dann rief Rhett: »Das kam von oben!«

***

Etwas hatte sich verändert!

Noch immer beherrschte das Gefühl des Eingesperrtseins sein Denken. Aber die Gefahr, die außerhalb des Gefängnisses lauerte, die ihm einen Ausbruch bisher unmöglich gemacht hatte - sie war verschwunden.

Auf ewig? Oder nur für den Augenblick?

Egal, er musste es wagen. Jetzt oder nie!

Er streckte sich, warf sich hin und her, stemmte sich mit aller Kraft gegen die Mauern, die ihn einsperrten.

Vergeblich!

Er war zu schwach. Oder sein Gefängnis zu stark. Bestünde es nur aus Ziegeln und Mörtel, könnte er es sicher durchbrechen. Aber die ehemals weichen Fasern hatten sich zu einem undurchdringlichen Panzer verdichtet. Noch immer nachgiebig und geschmeidig, aber beinahe unzerstörbar.

Niemals würde es ihm gelingen, sich aus eigener Kraft befreien. Er brauchte…

Ein Beben erschütterte sein Gefängnis, ließ ihn bis in die letzte Pore erzittern.

Da! Ein Riss. Schwach sickerte das Sonnenlicht herein.

Er streckte sich noch einmal. Dehnte sich. Drückte gegen den kleinen Spalt - und verbreiterte ihn Stück um Stück.

Plötzlich fühlte er Kraftreserven in seinem Körper, die er nie für möglich gehalten hätte. Beinahe so, als habe ihn das Beben mit Energie ausgestattet.

Dennoch hatte er Zweifel, dass sie ausreichen würde. Seine Bewegungen erlahmten.

Und erwachten erneut. Er musste endlich hier raus.

Hass und Schmerz trieben ihn an.

Hass worauf? Er wusste es nicht. Er meinte sich zu erinnern, dass diese Empfindung nicht zu seinem Wesen passte. Ihm hatte doch niemand etwas zuleide getan. Warum also sollte er hassen?

Doch wenn das Gefühl nicht seinem wahren Charakter entsprang, woher stammte es dann? Es fühlte sich an, als trage er in seinem Inneren etwas Dunkles, Böses, das ihm den Hass und den Zorn einflüsterte. Ihn aufstachelte.

Er musste sich nur dagegen wehren. Er brauchte sich diesen Empfindungen nicht hingeben, wenn er nicht wollte. Oder wollte er etwa?

Verwirrung.

Ein neues Gefühl.

Und noch eines kam dazu: Angst.

Vor der Zukunft. Vor dem, der ihn in das Gefängnis verbannt hatte.

(Er hat es nicht absichtlich getan! Er konnte nichts dafür.)

Würde er sein neues Wesen akzeptieren? Das, das zu Hass fähig war? Würde er versuchen, gegen das Böse tief in seinem Inneren anzugehen?

Ein Name wehte durch sein Bewusstsein.

Zamorra!

So hieß der, der ihn verbannt hatte. Seine Aufgabe war der Kampf gegen das Böse. Also auch gegen das Böse in seinem neuen Wesen!

Angst. Hass. Zorn.

Verwirrung.

Mit einem Mal brach das Gefängnis auf. Endlich! Er war frei!

Mit letzter Kraft schleppte er sich voran, streifte den geschmeidigen Panzer ab.

Sollte er auf Zamorra warten? Sollte er sich ihm stellen?

Nein. Noch nicht. Nicht, solange er sich über sein wahres Inneres nicht im Klaren war. Nicht, solange er kraft- und hilflos wie ein frisch geschlüpftes Küken war.

Er richtete sich auf. Er hatte sich nicht getäuscht. Die Gefahr, die außerhalb des Gefängnisses auf ihn gelauert hatte, war tatsächlich verschwunden. Der Schirm, (die M-Abwehr) der das Böse in ihm angegriffen hätte, war erloschen.

Wie lange noch?

Er wollte nicht riskieren, es herauszufinden. Also stieß er sich ab und floh durch das geschlossene Fenster.

***

Sie sprangen auf und liefen los. Noch auf dem Weg nach draußen rief Zamorra Rhett und Kathryne zu: »Ihr bleibt hier und passt auf unseren Gast auf.«

Mit hastigen Schritten eilten Zamorra und Dylan die Treppe hoch. Immer zwei Stufen auf einmal.

»Wohin rennen wir eigentlich?«, keuchte Dylan hinter dem Professor.

»Keine Ahnung!«

Sie erreichten den ersten Stock, hielten für einen Augenblick inne und lauschten. Nichts zu hören.

»Komm weiter. Vielleicht im Zauberzimmer!«

»Der Glibberwatz?«, fragte Dylan. »Oder seine Verwandten, die zur Beerdigung gekommen sind?«

Doch das Zauberzimmer sah so aus, wie sie es vorhin verlassen hatten. Auch in Zamorras Arbeitszimmer in der zweiten Etage wurden sie nicht fündig.

Dann stieß der Professor die Tür zu Foolys Zimmer auf - und blieb wie angewurzelt stehen.

»O Kacke!«, sagte Dylan, als er Zamorra über die Schulter schaute.

Fooly war verschwunden - und das Fenster samt Rahmen zum größten Teil auch. Ein Bild, wie man es aus den wachen tollpatschigen Tagen des kleinen Kerls kannte. Der Jungdrache musste erwacht und durch das Fenster geflohen sein. Doch warum? Und vor wem? Zamorra hatte Angst vor den Antworten auf diese Fragen.

Noch erschreckender war für ihn jedoch, dass Fooly etwas zurückgelassen hatte.

Auf dem Bett lag die aufgeplatzte Drachenhaut, die noch die Körperform erahnen ließ.

»Wie konnten wir nur so dumm sein?«, hauchte Zamorra. Mit zögerlichen Schritten betrat er das Zimmer, Dylan im Schlepptau.

»Wie meinst du das? Was ist geschehen?«

»Wie hatten wir uns all die Zeit nur so irren können? Fooly hatte gar nicht im Koma gelegen. Er hatte sich in seiner eigenen Haut verpuppt, um sich darin zu entwickeln. Es war ein Entwicklungsschub, keine Krankheit!«

»Ich weiß nicht«, entgegnete Dylan. »Würde so ein Schub so schnell einsetzen? Ohne Vorwarnung?«

»Vermutlich hat ihn der Treffer des Blitzes aus dem Amulett erst ausgelöst, denn damit fing alles an. Deshalb auch die Schwellungen seines Körpers in den letzten Monaten! Er ist in seiner Haut gewachsen. Und nun ist er ausgeschlüpft.« Zamorra schüttelte den Kopf. »Hätte ich es nur geahnt und die normale Entwicklung einfach abgewartet. Niemals hätte ich mich auf derart zweifelhafte Zeremonien eingelassen und ihn einer Gefahr ausgesetzt, wie ich es getan habe.«[4]

»Schau mal!« Dylan deutete auf die Wand über dem Bett. An ihr prangte ein großer Rußfleck.

»Dahinter liegt Rhetts Zimmer! Das müssen Spuren von seiner Magieexplosion sein, die er heute Nachmittag erlitten hat. Vielleicht hat sie sogar Fooly getroffen. Wir hätten gleich nachsehen sollen! Was für eine Ironie: Ein Energieblitz des außer Kontrolle geratenen Amuletts hat den Entwicklungsschub ausgelöst, ein Energieblitz des außer Kontrolle geratenen Erbfolgers hat ihn womöglich beendet.«

»Schön und gut! Aber wo ist er jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Mit Sicherheit ist er nicht mehr der drollige tollpatschige Jungdrache, wie wir ihn kannten. Vielleicht hat ihn die schnelle Entwicklung so aus der Bahn geworfen, dass er erst mit sich selbst ins Reine kommen muss.«

Wie erwachsen mochte Fooly nun sein? Genug, um ins Drachenland zurückzukehren? Hatte er sie womöglich deshalb verlassen? Befand er sich bereits auf dem Weg in die Heimat seines Elters?

Zamorra hakte das Amulett von der Kette um den Hals, wo er es nach dem Angriff des dämonischen Hundes befestigt hatte. Sicherlich hätte er es ohne großen Kraftaufwand auch rufen können - aber ohne großen Kraftaufwand hieß eben nicht völlig ohne Kraftaufwand!

Er versetzte sich in Halbtrance und löste mit einem Gedankenbefehl die Zeitschau aus. Sofort verwandelte sich der Drudenfuß im Zentrum der Silberscheibe in eine Art Mini-Bildschirm, der die letzten Minuten oder Stunden der unmittelbaren Umgebung zeigte - allerdings in umgekehrter Reihenfolge, als ob man bei einer DVD den Rückwärtslauf eingeschaltet hätte. Gleichzeitig empfing Zamorra in seinem Bewusstsein eine Projektion des Bildes.

Als sich die ersten Szenen aufbauten, wollten sofort die Knie unter Zamorra nachgeben. Er hatte sich bisher schon zu sehr verausgabt. Hätte er gewusst, dass er das Amulett nur kurz darauf an einem schwarzmagisch beeinflussten Hund im Ernstfall testen konnte, hätte er die kraftraubenden Experimente zuvor gar nicht durchgeführt. Doch nun musste er den Tribut dafür entrichten.

Er sah in der Projektion, wie erst Dylan, dann er rückwärts den Raum verließen und anschließend die Tür wie von selbst zuflog. Dabei fühlte er sich, als habe er einen Zwanzigkilometermarsch hinter sich.

Eine Zeit lang geschah nichts, dann flatterte ein Rabe im Rückwärtsflug herbei, setzte sich auf das ruinierte Fensterbrett, schielte mit schief gelegtem Kopf in den Raum, hüpfte ein paar Mal hin und her und flog wieder davon.

»Der hat vorhin schon an Rhetts Fenster gesessen«, sagte Dylan.

Zamorra achtete nicht auf ihn, denn er fühlte sich, als hätte er sei drei Wochen kaum etwas gegessen. Die Finger begannen zu zittern. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Ein Ächzen entrang sich seiner Kehle.

Noch immer keine Spur von Fooly. Der Parapsychologe überlegte, ob er die Darstellung beschleunigen, also gewissermaßen vorspulen sollte, doch er wusste, dass das nichts an der Anstrengung änderte.

Er würde es nicht durchhalten. Ausgeschlossen! Gleich war er mit seinen Kräften am Ende. Gleich!

Da tauchte ein großer, schwarzer Schatten auf, der rückwärts aufs Fenster zuflog.

In diesem Moment brach die Zeitschau ab. Das Amulett hatte entschieden, dass der Kraftverzehr zu groß war, und die Funktion zu Zamorras Schutz beendet.

Merde! Einen Augenblick länger und er hätte Fooly sehen können.

»Nein!«, keuchte er. Er atmete mehrfach tief durch, schloss die Augen und konzentrierte sich erneut.

Der nächste Versuch. Diesmal zeigten ihm die Bilder, wie er die erste Zeitschau durchgeführt hatte. Dann war wieder Schluss.

»Nein!«, flüsterte er noch einmal. »Das darf nicht sein.« Er öffnete die Lider und sah Dylan an. »Das kann nicht sein!«

Und ein weiterer Versuch. Diesmal startete die Zeitschau gar nicht erst.

»Das hat keinen Sinn, Zamorra«, sagte Dylan. »Hör auf!«

»Ich hätte es durchgehalten! Das Amulett kann doch nicht einfach darüber bestimmen, wann ich erschöpft bin!«

»Zamorra! Lass uns gehen und es den anderen sagen.«

»Ich hätte es durchgehalten!«, flüsterte der Professor noch einmal.

Doch dann verließ er mit Dylan den Raum und sie kehrten ins Kaminzimmer zurück.

William hatte den Wein inzwischen gebracht und Dunja genoss ein großzügig eingeschenktes Glas davon.

»Ich glaube, wir haben die Hülle aus deiner Vision gefunden«, sagte Dylan.

Dann erstatteten sie Bericht. Rhetts Augen wurden dabei immer größer. Auch dem Butler, der Fooly quasi adoptiert hatte, war der Schock anzusehen.

»Wie die Drachenhaut dafür sorgen sollte, dass du stirbst«, sagte Zamorra zu Dunja, »ist uns aber nicht klar.«

»Fooly!«, hauchte Rhett. In seiner Stimme lagen Trauer und Entsetzen.

Er rannte aus dem Kaminzimmer. Vermutlich wollte er Abschied von seinem langjährigen Freund nehmen. Kathryne und auch Dunja folgten ihm. Letztere mit einem gegen den Hinterkopf gepressten Handtuch.

Zamorra blieb zurück. »Ich brauche jetzt unbedingt ein paar Minuten Ruhe«, sagte er zu Dylan.

Mehr als ein paar Minuten waren ihm jedoch auch nicht vergönnt.

***

Matlock McCain traute seinen Augen nicht. Oder besser: Er traute den Augen seines Raben nicht!

Vorhin hatte er durch die Sinne seines gefiederten Spions miterleben müssen, wie Zamorra und McMour den Hund vernichteten, der seinem Griff entglitten war. Leider hatte niemand außer dem Köter allzu große Blessuren davongetragen.

Er beobachtete, wie Zamorra die M-Abwehr schloss - zu schließen glaubte! -, und rechnete für einen Augenblick mit dem Schlimmsten. Wenn der Schutzschirm wider Erwarten doch arbeitete, wäre das das Ende des Raben. Das Ende der Live-Übertragung von Château Montagne, wie die Menschen von heute es ausdrücken würden.

Doch die Verbindung zu dem Tier blieb bestehen. LUZIFER sei Dank!

Dylan brachte die so plötzlich aufgetauchte Frau ins Gebäude und McCain steuerte seinen Spion von Fenster zu Fenster, um zu sehen, was weiter mit ihr geschah. Es dauerte einige Zeit, doch schließlich fand er auf der dem Pool zugewandten Seite den Raum, in den sie die Frau geschafft hatten.

Inzwischen war sie aus ihrer Ohnmacht erwacht und in ein angeregtes Gespräch vertieft.

Sehr gut! Sollte sie Zamorra und seine Kumpanen mit Anekdoten aus ihrer Vergangenheit beschäftigt halten. In ein paar Minuten ging die Sonne unter, dann würde er dem Schloss einen Besuch abstatten und den Geschichten seiner Bewohner und Gäste ein Kapitel hinzufügen. Und zwar das letzte, finale Kapitel!

Er würde seine Rache an jedem Einzelnen von ihnen vollziehen und jeden Moment davon auskosten. Dylan McMour war kein Auserwählter mehr. Die Quelle des Lebens öffnete sich für ihn nie wieder. Und dadurch hatte der Druidenvampir keine Gelegenheit mehr, seinen Auftrag auszuführen. Was also blieb ihm anderes, als Vergeltung zu üben?

Doch dann geschah etwas, dass all seine Pläne über den Haufen warf. Er fühlte durch den Raben die Qualen eines magischen Wesens. Früher hatte McCain oft genug Tiere unter seine Knute gezwungen, um zu wissen, dass diese über sehr feine Antennen für Gefahren verfügten. Keiner der Menschen im Château merkte, was sich nur zwei Stockwerke über ihnen abspielte. Hunderte von Kilometern entfernt hingegen, durchlief den Druidenvampir ein Schauder, als ihm die sensiblen Tiersinne des Raben den Weg zu etwas Unglaublichem wiesen.

Nach oben, Kratax! Dorthin, wo der Drache schläft.

Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte er dem Vogel den gleichen Namen wie dem Gefährten gegeben, der vor Jahrhunderten den Tod beim Angriff der McCain-Vampire gefunden hatte.

Seine Instinkte rieten dem Tier, in die andere Richtung zu fliehen. Weg von dem gepeinigten Wesen, weg von den magischen Eruptionen. Doch es hatte keine Wahl, als seinem Herrn zu gehorchen, und stieg auf zu dem Fenster im zweiten Stock.

Dort war es schließlich auf dem Sims gelandet und hatte McCain all die unglaublichen Bilder gezeigt.

Der Drache schlüpfte aus! Die Haut brach entlang des Rückenkamms aus dreieckigen Hornplatten auf, klaffte auseinander und entließ…

Bevor McCain einen genaueren Blick erheischen konnte, gewann in Kratax der Fluchtinstinkt die Oberhand. Laut krächzend flatterte er davon.

Der Druidenvampir trat in der Fischerhütte in Deutschland vor Wut gegen den ohnehin schon deformierten Teekessel. Früher wäre ihm das nicht passiert! Damals, als die Vampirmagie seine druidischen Fähigkeiten noch nicht verwässert hatte.

Nur mit Mühe zwang er den Raben zurück unter seine Gewalt. Für einige Sekunden trudelte er durch die Luft, drohte abzustürzen, doch im letzten Augenblick erlangte McCain wieder die volle Kontrolle. Er veranlasste Kratax zu wenden und verfluchte ihn dafür, wahrscheinlich die entscheidenden Momente der Drachenmetamorphose verpasst zu haben.

Nur einen Wimpernschlag später schlug der Zorn um in Erleichterung.

Mit einem Mal erfasste eine Druckwelle den Raben, gefolgt von einer Wolke aus Scherben und Holz- und Kunststoffsplittern. Der Drache floh durch das geschlossene Fenster! Hätte Kratax in diesem Augenblick noch auf dem Sims gesessen, hätte er die Wolke um Federn, Knochen und Blut bereichert.

Erneut geriet er ins Trudeln, sackte der Erde entgegen und konnte sich erst kurz vor dem Aufschlag fangen. Als McCain ihn nach oben lenkte, war von dem Drachen längst nichts mehr zu sehen - aber er hatte etwas zurückgelassen!

Seine Haut!

McCain hatte sich vor seiner Zeit als Blutsauger lange genug mit Magie, Artefakten, Ritualen und ähnlichen Dingen beschäftigt, um zu wissen, dass es sich dabei nicht einfach nur um eine tote Hülle handelte. Nein, in ihr schlummerten Unmengen Drachenmagie, die dank ihrer Neutralität jeden denkbaren Zauber verstärken konnte.

Auch die mickrigen Reste von Llewellyn-Magie, die der Druidenvampir noch in sich trug.

War das die Lösung all seiner Probleme?

Nu, das vielleicht nicht gerade, aber immerhin ein guter Weg! Er schöpfte neue Hoffnung, seinen Auftrag doch noch erfüllen zu können. Aber dazu benötigte er die Haut!

Und er würde sie sich holen. In ein paar Minuten. Wenn die Sonne ihm keine Schmerzen mehr zufügen konnte. Davon hatte er heute schon mehr erleiden müssen, als er zu ertragen bereit war.

McCain ließ Kratax zu einem nahegelegenen Baum fliegen. Bestimmt hatten Zamorra, der Erbfolger und die anderen den Radau mitbekommen und waren im Augenblick auf dem Weg nach oben.

Wusste Zamorra um die Macht einer Drachenhaut? Würde er sie gleich in Sicherheit bringen? Oder ließ er sie vor lauter Aufregung erst einmal liegen?

McCain hoffte Letzteres. Am liebsten wäre er sofort ins Château gesprungen und hätte sie an sich genommen. Aber er fürchtete, dass das Licht der Sonne ihn zu sehr schwächen könnte, sodass er ein leichter Gegner für Zamorra wäre, wenn der auftauchte.

Deshalb wartete er ab. Der Teekessel half ihm, seine Ungeduld zu bändigen.

Als sich endlich die Dunkelheit der Nacht über das Schloss senkte, flog er mit Kratax ans Fenster zurück, um die Lage zu sondieren. Schließlich wollte er nicht inmitten einer Vollversammlung von Feinden erscheinen. Er landete auf dem zerstörten Sims und war erleichtert. Das Zimmer war leer und die Haut lag noch immer auf dem Bett.

Wie nachlässig, Herr Professor!

McCain schloss in der Fischerhütte die Augen, konzentrierte sich auf das Bild, das ihm der Rabe übermittelte, und wollte gerade ins Château springen, als sich die Tür öffnete. Der Erbfolger und das Crentz-Mädchen kamen in den Raum gestürzt. Hinter ihnen tauchte noch jemand auf. Die Frau, die vor dem Schloss erschienen war. Diese… diese verfluchte…

Nur mit Mühe konnte McCain den aufwallenden Hass unterdrücken. Seine Erregung übertrug sich auf Kratax, der krächzte und mit den Krallen scharrte.

Rhetts Blick ruckte zu dem Tier. »Der schon wieder!«

»Hat der nicht heute Nachmittag an unserem Fenster gesessen?«, fragte das Crentz-Mädchen. Kathryne, wenn McCain sich richtig erinnerte.

»Ja.«

Kathryne trat einen Schritt an den Erbfolger heran und wisperte ihm etwas ins Ohr.

Was haben die denn jetzt rumzuflüstern? Können die ihr Liebesgesäusel nicht woanders austauschen?

»Meinst du?«, fragte Rhett. Dann tuschelte auch er etwas, das Kratax als der Hund und besessen interpretierte.

Ein eisiger Schreck fuhr McCain in die Glieder. Sie hatten die Verbindung zu seinem anderen tierischen Spion erkannt und daraus die richtigen Schlüsse gezogen. Noch bevor er Kratax in Sicherheit bringen konnte, warf der Erbfolger sich herum.

Das Letzte, was McCain durch die Augen des Raben sah, war ein grelles Licht, das aus Rhetts Fingern zuckte.

Ein Blitz!

Der Druidenvampir keuchte. Es klang wie Kratax' Todeskrächzen. Dann brach die Verbindung ins Château ab und Dunkelheit kehrte ein.

***

Verdammt!

Wieder musste der Teekessel McCains Wut über sich ergehen lassen.

Ich darf keine Zeit mehr verlieren! Ich muss mir die Haut sofort holen!

Aber konnte er es riskieren, direkt im Zimmer des Drachen zu erscheinen? Der Erbfolger war gewarnt. Hatte McCain einem Blitz mehr entgegenzusetzen als Kratax? Mit der Drachenhaut als Schutz vielleicht. Aber was, wenn er sie nicht schnell genug an sich brachte?

Er hatte sich so auf den Raben als Bilderlieferanten verlassen, dass er sich die Einzelheiten des Zimmers nicht eingeprägt hatte. Außerdem unterschied sich die Wahrnehmung eines Vogels so erheblich von der eines Menschen - oder eines Druidenvampirs, was das anging! -, dass McCain sich nicht sicher sein konnte, tatsächlich direkt neben dem Bett zu erscheinen, selbst wenn er es versuchte.

Was sollte er tun?

Der Schlosshof! Da war er wenigstens schon mal vor Ort und vermochte die Situation besser einzuschätzen. Außerdem kam es dort nicht auf ein millimetergenaues Erscheinen an.

Kaum hatte er sich zu diesem Entschluss durchgerungen, löste er sich auf und materialisierte nur Sekundenbruchteile später nahe des Brunnens vor dem Château.

Sofort schaute er sich um. Sein Eindringen schien unbemerkt geblieben zu sein.

Von hier aus konnte er das Zimmer des Drachen nicht sehen, da es sich im Nordflügel befand. Also schlich er langsam auf den Nordturm zu. Vorsichtig. Jederzeit darauf gefasst, entdeckt zu werden und wegmaterialisieren zu müssen.

Allzu zögerlich durfte er aber auch nicht zu Werke gehen, sonst riskierte er, dass Zamorra die Drachenhaut in Sicherheit brachte.

Er schob sich am Nordturm vorbei. Zwar war der Winkel noch sehr spitz, doch er reichte aus. Der Druidenvampir sah das erleuchtete Viereck des Zimmers. Doch was ging darin gerade vor sich? Er wusste es nicht.

Aber er hatte eine Möglichkeit, es herauszufinden!

Er wollte sich in eine Fledermaus verwandeln, daran vorbeifliegen und einen Blick hineinwerfen.

Allein - es blieb beim Vorsatz!

Die Formwandlung scheiterte. Es gelang ihm nicht, seine menschliche Gestalt abzustreifen. Er versuchte es noch einmal, konzentrierte sich, stellte sich die Metamorphose bildlich vor. Ohne Erfolg.

Zeigte die M-Abwehr etwa doch noch Wirkung? Dämpfte sie seine magischen Fähigkeiten?

Da musste er feststellen, dass er sich auch nicht mehr bewegen konnte. Er wollte einen Schritt nach vorne machen. Den Arm heben. Den Kopf neigen. Nichts gelang!

Was geschah hier?

Die Antwort erhielt er nur Augenblicke später.

Eine unsichtbare Kraft packte ihn und drehte ihn um hundertachtzig Grad. Er stemmte sich dagegen, wollte sich wehren und war doch völlig machtlos.

Vor ihm stand eine schreckliche Gestalt. Statt der Nase zierten zwei senkrechte pulsierende Schlitze das Gesicht, das eine gespaltene Unterlippe und überwachsene Augenhöhlen noch zusätzlich verunstalteten.

McCain hatte mit der Kreatur noch nie etwas zu schaffen gehabt, doch er hatte bei seiner Begegnung mit dem anderen Crentz-Mädchen Anne vor zwei Monaten alles über ihn erfahren.

»Hallo«, sagte Krychnak.

Er hob die linke Klaue, mit der er einen kristallenen Dolch hielt.

Was willst du von mir?, versuchte McCain zu fragen. Doch seine Lippen bewegten sich nicht einen Millimeter.

»Wer hätte gedacht, dass ich dich ausgerechnet hier antreffe?«, fragte Krychnak im Plauderton. »Was ist mit dem Schutzschirm um das Schloss geschehen? Na, es soll mich nicht interessieren. Jetzt lieferst du erst einmal ab, was dir ohnehin nicht gehört.«

Mit diesen Worten hob er auch die rechte Klaue und machte eine heranwinkende Bewegung.

Die Kraft, die McCain umgedreht hatte, zog ihn auf den augenlosen Dämon zu.

Und er konnte sich nicht dagegen wehren!

***

Der Blitzeinschlag katapultierte den Raben von der Fensterbank und hinterließ einen Gestank nach verkohlten Federn.

Im nächsten Augenblick befiel Rhett ein schlechtes Gewissen. Der Vogel hatte gar nicht besessen sein können wie der Hund, der Dunja angegriffen hatte. Denn inzwischen hatte Zamorra die M-Abwehr wieder geschlossen. Das hätte das Tier nie überlebt, wenn Schwarze Magie es erfüllt hätte. Wie auf der Danielle Casanova war seine Wut mit ihm durchgegangen.

Er wollte aus dem Fenster sehen, ob er den Rabenkadaver unten vor dem Château trotz der hereingebrochenen Dunkelheit entdecken konnte, doch dann schwemmte der Anblick von Foolys Haut den Vorsatz davon.

Widerstreitende Gefühle erfüllten den Erbfolger. Sollte er sich freuen, dass der Jungdrache aus seinem Koma… nein, aus seiner Verpuppung erwacht war? Dass er sich vielleicht schon auf dem Weg zum Drachenland befand? Oder sollte er trauern, dass Fooly sich nicht verabschiedet hatte? Gab es dafür einen Grund? War alles in Ordnung mit seinem Freund? Waren sie überhaupt noch Freunde?

Rhetts Kinn und Unterlippe begannen zu zittern. Hastig biss er die Zähne aufeinander, dass Kathryne nichts davon bemerkte. Sie durfte ihn nicht für ein Weichei halten.

Würden sie sich eines Tages wiedersehen? Fooly und er? War Fooly dann noch ein angemessener Name?

Er schluckte hart und machte einen Schritt auf das Bett zu. Die Haut. Da lag sie. Die letzte Erinnerung. Rhett streckte die Finger aus, wollte über die Hülle streichen. Dann merkte er, dass seine Hand zitterte, und er zog sie wieder zurück.

Kathryne legte den Arm um seine Schultern. »Es geht ihm sicher gut!«

Rhett konnte nichts sagen.

Wie aus weiter Ferne hörte er Dunjas Stimme: »Es ist vielleicht der falsche Moment zu fragen, aber warum sollte diese Haut mein Leben gefährden?«

Weder Rhett noch Kathryne wussten darauf eine Antwort. Stille kehrte ein, während alle drei auf die Drachenhülle starrten und ihren Gedanken nachhingen.

Da ertönte eine Stimme. Leise nur drang sie durch das, was einst ein Fenster gewesen war. Sie klang wie knirschender Kies. Rhett erkannte sie sofort.

Krychnak!

Er stürzte zu dem Loch in der Wand. Im letzten Augenblick dachte er daran, die Scherben mit dem Ärmel wegzufegen, die auf dem Sims lagen. Dann beugte er sich hinaus, konnte aber niemanden sehen.

Die Stimme kam von links, also lehnte er sich noch weiter vor. Da entdeckte er sie! Krychnak und McCain! Hinter dem Nordturm. In so ungünstigem Winkel, dass er beinahe hinausfiel, wenn er sie beobachten wollte.

Machten die beiden Dämonen etwa gemeinsame Sache?

Da erst fiel ihm auf, was eigentlich gar nicht sein konnte. Sie befanden sich innerhalb der M-Abwehr!

Egal, darauf sollte er jetzt keinen Gedanken verschwenden. Stattdessen sollte er handeln!

Die Eindringlinge hatten ihn noch nicht gesehen, das musste er ausnutzen. Mit der zurückerhaltenen Llewellyn-Magie verfügte er über ein Instrument, mit dem er das tun konnte.

Er beugte sich noch einige Millimeter nach vorne, entließ einen Blitz aus seinen Fingern und jagte ihn auf die Dämonen zu.

***

Krychnak wähnte sich bereits am Ziel. Die magische Energie, die er in seinem Domizil in den Schwefelklüften tanken konnte, hatte ihm einige seiner alten Kräfte zurückgegeben, wenn diese auch noch nicht die volle Stärke von einst erreicht hatten.

Zusätzlich hatte Asmodis ihm einen Trank gebraut, in den er seine eigene Magie hatte einfließen lassen, um sie so an Krychnak weiterzugeben. Eine Art schwarzmagischer Energiedrink, wenn man so wollte.

All das ermöglichte ihm nun, McCain völlig zu bannen. Ihn sich zu unterwerfen.

Sich an seiner Hilflosigkeit zu ergötzen.

Doch dazu war er nicht gekommen, so gerne er es getan hätte.

Auch wenn der Schutzschirm um das Schloss aus irgendeinem Grund versagte, befand er sich dennoch in Feindesland. Deshalb musste er das Vergnügen hintanstellen und sich um die wichtigen Dinge kümmern.

McCain mit dem Nebeldolch durch einen Stich ins Herz töten, ihm die Reste der Llewellyn-Magie entreißen und wieder verschwinden. Das war wichtig!

Da schlug knapp neben ihm ein Blitz ein. Ein in der Nähe stehender Baum zerbarst und bespuckte ihn mit Rinde und Holzsplittern.

Der Erbfolger. Er erkannte es sofort! Bereits zweimal hatten ihn die Energieentladungen eines Llewellyns getroffen. Damals, vor über zweitausend Jahren zum ersten Mal. Da hatte sie Logan Saris ap Llewellyn geschleudert. Doch er war zu stark gewesen, als dass sie ihm etwas anhaben konnten. Das zweite Mal dann vor ein paar Monaten, als Rhett ihn mit Blitzen beschossen hatte. Wiederum ohne Erfolg, denn diesmal besaß der Dämon zwar lange nicht mehr die frühere Macht, dafür verfügte aber auch der Erbfolger nur über Bruchteile seiner Magie.

Dieses Mal jedoch bekam er die ganze Gewalt der beinahe vollständigen Llewellyn-Magie zu spüren. Hätte der Blitz ihn nicht nur gestreift und stattdessen den Baum getroffen oder trüge er nicht Asmodis' Energie in sich, der Angriff hätte ihn wohl die schwarze Existenz gekostet.

So aber schleuderte er Krychnak nur zur Seite. Der Dämon überschlug sich mit qualmender Kutte und blieb liegen.

Der Zugriff auf Matlock McCain entglitt ihm. Er warf sich herum, erwartete, dass sich der Vampir auf ihn stürzte, doch das geschah nicht. Stattdessen verwandelte dieser sich schlagartig in eine Fledermaus. Während seine Kleidung haltlos zu Boden sackte, stieg er auf und wurde eins mit der Dunkelheit.

Noch immer hielt Krychnak den Nebeldolch umklammert. Der kam heute vermutlich nicht mehr zum Einsatz.

Er fluchte in sich hinein.

Aber noch war nichts verloren. Er musste nur auf die nächste Chance warten. Egal, ob sie sich in Tagen oder erst in Wochen oder gar Monaten ergab.

Er stand auf und legte die Handrücken aneinander, um einen Weltenriss zu öffnen, durch den er fliehen konnte.

Da traf ihn der nächste Blitz.

***

Als der erste Donner ertönte, fuhr Zamorra im Sessel des Kaminzimmers hoch. Auch Dylan saß plötzlich stocksteif. William, der gerade den Raum hatte verlassen wollen, hielt in der Bewegung inne.

»Was war das denn nun wieder?«, fragte der junge Schotte.

»Ein weiterer emotionaler Ausbruch von Sir Rhett?«, schlug William vor.

»Wundern würde es mich nicht.« Zamorra stemmte sich aus dem Sitzmöbel. Die Gelatine in den Beinen hatte sich zu Knochen verfestigt. Ein paar Minuten Ruhe und ein kräftiger Schluck des dreißig Jahre alten Lagavulin, den der Butler ihm eingeschenkt hatte, hatten ihn wenigstens ansatzweise etwas aufgepäppelt.

Der Professor nippte noch einmal und stellte das Whisky-Glas auf den Tisch.

»Lass uns nachsehen«, forderte er Dylan auf.

Auch der erhob sich vom Sofa. »Meinst du wirklich? Nicht, dass wir ihn wieder in einem… privaten Moment mit übertriebener Fürsorge nerven.«

Für einen Augenblick brachte dieser Einwand Zamorra aus dem Konzept. Er zögerte. »Nein«, sagte er schließlich. »In unserem Geschäftszweig gibt es keine übertriebene Fürsorge.«

Dylan zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst. Aber das Genörgel hörst du dir nachher alleine an!«

Sie hatten gerade die zweite Stufe der Treppe erreicht, als der nächste Donner ertönte. Er klang wesentlich peitschender als der erste - und es hörte sich an, als käme er von draußen und nicht von oben.

Abrupt blieben sie stehen.

»Du rauf, ich raus«, sagte Zamorra.

Der neue Unsterbliche nickte und rannte weiter. Zamorra hastete durch die Vorhalle, riss das Tor auf und erstarrte. Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken. Dort draußen lag eine Kreatur mit qualmender Kutte auf dem Boden und stemmte sich gerade hoch.

»Krychnak!«, quetschte der Professor zwischen den Zähnen hindurch. »In der M-Abwehr! Aber wie…?«

Hatte er einen Fehler bei der Erneuerung des Symbols begangen? Gleichgültig!

Noch während er rannte, rief er das Amulett. Diesmal musste es schnell gehen. Da blieb keine Zeit, es von der Kette zu fummeln. Nicht, wenn Krychnak ihn jederzeit bemerken konnte.

Die Gedanken überschlugen sich in Zamorras Kopf. Bei ihrer ersten Begegnung hatte der Angriff von Merlins Stern nicht den Dämon, sondern Fooly getroffen. Dennoch war der Augenlose geflohen. Bei den späteren Aufeinandertreffen hatte Zamorra nicht auf die Silberscheibe zurückgreifen können. Und bei ihrer letzten Konfrontation auf der Danielle Casanova hatten die Blitze ihn aus unerfindlichen Gründen verfehlt.

Doch da hatte er die Waffe gerade erst zurückerhalten gehabt! Vielleicht waren sie nach der Zeit der Trennung noch nicht aufeinander eingespielt gewesen. Jetzt aber hatte Zamorra Zeit gefunden, sich im Umgang mit Merlins Stern zu üben. Es würde sich zeigen, ob Krychnak stark genug war, ihm zu widerstehen - und ob er den Dämon diesmal überhaupt traf.

Angriff, befahl der Professor. In der nächsten Sekunde erhielt er die schmerzhafte Erinnerung, dass die Kraft des Amuletts von seiner eigenen abhing - und mit der sah es nicht allzu rosig aus.

Ein silberner Blitz löste sich aus Merlins Stern und traf die Schreckensgestalt in dem Augenblick, als sie einen Weltenriss öffnen wollte. Die Wucht des magischen Ansturms holte ihn von den Beinen und schleuderte ihn gegen einen geborstenen Baum. Er riss kurz vor dem Aufprall die Arme auseinander, sodass es aussah, als umarme er den Stamm. Eine Szene wie aus einem Slapstickfilm.

Doch Zamorra war nicht nach Lachen zumute. Kräftemäßig bewegte er sich seit Stunden im roten Bereich. Dieser Angriff hatte die letzten Reserven verbraucht. Die Schwäche traf ihn mit der Wucht einer Dampframme.

Er ächzte. Bunte Schlieren tanzten vor seinen Augen. Hechelnd blieb er stehen. Schnappte nach Luft. Keuchte. Starrte zu dem Baum.

Hatte seine Kraft ausgereicht? War das Amulett stärker als Krychnak gewesen?

Er hätte den Dhyarra mitnehmen sollen. Oder besser einen E-Blaster. Auf das, was der Sternenstein bewirken sollte, hätte er sich in seiner derzeitigen Verfassung kaum ausreichend konzentrieren können. Aber es war alles so schnell gegangen. Wieder einmal.

Vielleicht hatte die Silberscheibe ausgereicht. Vielleicht. Hoffentlich.

Zamorras Herz vereiste, als Krychnak sich von dem Baumstamm wegstemmte und langsam zum Professor umdrehte.

Mist! Hätte er doch nur Dylan nicht nach oben geschickt!

»Du!«, schnarrte Krychnak. Ihm war deutlich anzumerken, dass auch er am Ende seiner Kräfte war.

Das hinderte ihn aber nicht daran, einen weißglühenden Flammenstrahl auf Zamorra zu schleudern.

Der Professor wollte ausweichen, zur Seite springen, sich abrollen, irgendetwas Heldenhaftes tun - doch sein Körper war nicht gewillt, weitere Anstrengungen auf sich zu nehmen. Der Feuerstrahl schlug ein, doch im letzten Augenblick errichtete das Amulett den grünlich wabernden Schutzschirm um seinen Träger.

Zamorra sank in sich zusammen. Seine Beine vibrierten, die Muskeln zuckten unkontrolliert. Schmerzen füllten ihn bis in die Haarspitzen.

Der Schutzschirm flackerte. Erlosch.

Doch auch Krychnaks weißes Feuer brach ab. Der Dämon taumelte unter der Anstrengung.

Noch einmal befahl Zamorra dem Amulett den Angriff. Es reagierte nicht.

Was für eine skurrile Situation. Zwei Kontrahenten, beide bis über die Grenzen des Erträglichen erschöpft. Keiner mehr zu einer durchschlagenden Aktion fähig. Und doch ließen sie nicht voneinander ab.

Ein weiterer Feuerstrahl flammte auf. Nur noch ein Rinnsal gemessen am ersten. Dennoch gefährlich.

Und wieder schlug er nur in den Schutzschirm ein, der sich wider Erwarten doch noch einmal aufgebaut hatte.

Wessen Kräfte würden zuerst versagen? Die des Angreifers? Oder die des Verteidigers?

Für Zamorra stand die Antwort fest. Er hatte keine Chance mehr.

***

In dem Moment, als der Blitz seine Finger verließ, rutschte Rhett weg. Für Augenblicke drohte er aus dem Fenster zu fallen, weil er sich so weit vorgebeugt hatte.

Da spürte er eine Hand, die ihn am Hosenbund packte und zurückzerrte.

»Hier geblieben!«, sagte Kathryne. »Ich brauch dich noch!«

»Mist! Ich glaube, ich hab sie nicht richtig getroffen.«

»Wen?«

»Krychnak und McCain.«

Kathryne riss die Augen auf, während Dunja ihn verständnislos anstarrte.

Rhett stürzte wieder ans Fenster und sah hinaus. Bis auf den geborstenen Baum war nichts zu entdecken. Die Dämonen mussten sich hinter den Nordturm zurückgezogen haben. Oder sie waren geflohen.

»Wir müssen Zamorra Bescheid sagen!«

Er wollte sich wegdrehen, da nahm er aus dem Augenwinkel einen huschenden Schatten am Himmel wahr.

McCain! Das musste McCain in seiner Fledermausgestalt sein!

Wo war er jetzt?

Rhett kniff die Augen zusammen und suchte den Himmel ab, aber er konnte ihn nicht mehr entdecken. Mist! Hatte er sich doch getäuscht?

Da flammte hinter dem Nordturm ein silbernes Licht auf. Plötzlich tauchte auch Krychnak wieder auf und krachte gegen den Baum.

Da ist er! Der Dreckskerl, der mich zu Xuuhl gemacht hat!

Was geschah da unten?

Rhett wollte ihm noch einen Blitz in die Kutte jagen, da huschte wieder der Schatten über den Nachthimmel. Er hatte sich also doch nicht geirrt. Und McCain hatte keineswegs die Flucht ergriffen.

Die Zimmertür flog auf und krachte gegen die Wand.

Rhett fuhr herum. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Mann, hast du mich erschreckt!«

»Sorry«, keuchte Dylan, der im Türrahmen stand. »Alles klar bei euch?«

»Nee, nicht wirklich.«

Da sah Rhett, wie Dylan die Augen aufriss und an ihm vorbei zum Fenster hinausstarrte. »Was…?«

Der Erbfolger kreiselte herum - und starrte einer Fledermaus ins Gesicht, die nur wenige Meter außerhalb des Raums flatterte.

Er ballte die Hände zu Fäusten, konzentrierte sich auf die Llewellyn-Magie, spürte bereits das Kribbeln des Blitzes in den Fingern - da verschwand McCain von einem Augenblick auf den anderen.

Und erschien nur einen Lidschlag später im Zimmer. Splitterfasernackt und mit einem boshaften Grinsen auf den Lippen.

Er versetzte dem überraschten Dylan einen Faustschlag an die Schläfe. Der Unsterbliche sackte sofort zusammen und blieb benommen liegen.

In der nächsten Sekunde war McCain bei den Frauen, trat Dunja in den Bauch und schleuderte sie gegen die Wand, wo ihre Kopfwunde einen blutigen Schmierstreifen hinterließ. Bevor Rhett reagieren konnte, schnappte er sich Kathryne, hielt sie sich vor den Körper und umklammerte ihren Kopf so, dass er ihr jederzeit das Genick brechen konnte.

»Langsam, Erbfolger. Ganz langsam!«

Tatsächlich ließ Rhett den Arm sinken und holte die Llewellyn-Magie in sich zurück. Auch wenn Kathryne von seinen Blitzschlägen nicht sterben würde - und falls doch, wieder ins Leben zurückkehren könnte - hatte er die Qualen noch gut vor Augen, die sie bei ihrer letzten Rückkehr erleiden musste.

»Was willst du?«, spie er dem Druidenvampir entgegen.

McCain lächelte ihn an. Kathryne gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich. »Eigentlich wollte ich dich tot sehen. Doch ich habe meine Pläne geändert. Vielleicht brauche ich dich noch.«

»Vergiss es! Was es auch ist, ich werde dir nicht helfen.«

Mit einem schnellen Griff packte der Blutsauger Kathrynes linke Hand und brach ihr Ring- und Mittelfinger. Sie schrie auf. »Wenn du nicht willst, dass deine kleine Freundin noch größere Schmerzen leidet, solltest du aber genau das tun.«

Die ganze Situation erinnerte Rhett an ihre Begegnung vor dem Château. Zwei Monate waren seitdem vergangen. »Wenn du wieder Dylan als Geisel mitnehmen willst, muss ich dich enttäuschen. Er ist kein Auserwählter mehr und wird dir das Tor zur Quelle nicht mehr öffnen.«

McCain lachte und brach Kathryne den Daumen. Tränen schossen ihr aus den Augen und rannen über die Wangen. »Ach, das weiß ich doch schon längst! Nein, diesmal will ich etwas viel Leichteres von dir. Nämlich, dass du einfach gar nichts tust.«

Rhett verstand kein Wort.

Der Druidenvampir schob sich mit Kathryne seitlich voran, bis er vor dem Bett mit Foolys Haut stand.

In der Ecke kauerte Dunja, schaute McCain mit großen Augen an und schüttelte immer wieder den Kopf. Rhett konnte sich lebhaft vorstellen, was gerade in ihr vorging. Denn offenbar geschah im Augenblick genau das, was sie hatte vermeiden wollen, und was ihrer Vision zufolge den Tod für sie bedeutete. Warum auch immer.

Doch Rhett wusste nicht, wie er es verhindern sollte.

In Dunjas Blick lag jedoch auch noch etwas anderes, was der Erbfolger nicht deuten konnte. Erstaunen? Fassungslosigkeit? Unglaube?

»So ist es brav!« McCain erreichte das Bett.

Mit Wucht stieß er Kathryne von sich weg. Sie taumelte auf Rhett zu, der sie gerade noch auffangen konnte. Beinahe hätte sie ihn umgerissen.

Rhett ließ Magie in die Hände fließen, bereit einen Blitz auf McCain zu schleudern, doch da war dieser schon verschwunden. Und mit ihm die Drachenhaut.

»Fuck!«, fluchte der Erbfolger.

»Das war wohl nichts«, stöhnte Dylan, als er sich aufrappelte.

Kathryne presste die geschundene Hand gegen ihren Körper und versuchte mit geringem Erfolg, sich die Schmerzen nicht anmerken zu lassen. Sie ging zum Fenster und spähte hinaus.

Rhett ging neben Dunja in die Knie. »Alles in Ordnung?«

Ihr Blick irrlichterte einige Augenblicke umher, dann fand er Rhetts Augen. »Das war er! Wie ist das möglich?«

Der Erbfolger reichte ihr die Hand zum Aufstehen. »Ich verstehe nicht. Wer war was?«

»Dieser Kerl. Der die Hülle gestohlen hat…«

»McCain?«

Dunja schüttelte den Kopf. Aufgeregt. Voller Panik und Fassungslosigkeit. »Sein wirklicher Name ist nicht McCain. Er ist Atrigor! Er ist der, gegen den ich an der Quelle gekämpft habe!«

Rhett war wie vor den Kopf geschlagen. »Das… aber wie… das…«

Er hatte Dunja - oder Duuna - und McCain zur Quelle des Lebens geführt? Hätte er sich nicht daran erinnern, Atrigor erkennen müssen?

»Er hat sich verändert«, sagte Dunja. »Damals war er ein muskulöser, braun gebrannter Mann und nicht so fahl und hager. Aber er war es! Ganz eindeutig!«

Bevor er sich näher mit dieser Eröffnung befassen konnte, drang Kathrynes Stimme in sein Bewusstsein.

»Was passiert dort unten?«

Dann warf sie sich herum, beförderte sich mit dem Blinzelsprung aus dem Zimmer und rannte weiter.

Rhett sprang auf und schaute aus dem Fenster. Er wusste nicht, was vor sich ging, aber hinter dem Turm flackerte immer wieder gleißendes weißes Licht auf und erlosch.

Zamorra! War er in einen Kampf verwickelt?

Verdammt! Krychnak! Den hatte er ganz vergessen.

»Warte hier«, rief er Dunja zu. An Dylan gewandt: »Komm!«

Dann rannte er Kathryne nach. Eine Chance, das Mädchen einzuholen, hatten Rhett und Dylan nicht. Denn alle paar Sekunden löste es sich während des Laufens auf und erschien etliche Meter weiter vorne wieder. Hätten Kathryne und Anne noch eine Einheit gebildet, wären sie noch Anka gewesen, hätte diese sich mit einem Satz vor das Château blinzeln können. So jedoch war sie auf die einzelnen kurzen Sprünge angewiesen.

»Kann sich in diesem Schloss denn niemand normal bewegen?«, keuchte Dylan.

»Halt die Klappe und renn! Zamorra steckt voll in der Scheiße.«

***

William sah dem Professor nach. Und er entdeckte den Dämon!

Wie zur Bestätigung sagte Zamorra: »Krychnak! In der M-Abwehr! Aber wie…?« Dann rannte er weiter.

Der Butler zögerte keine Sekunde. Er hastete in die Küche, kramte dort aus einem Schrank zwischen Gummibändern, Plastiktüten und Gefrierbeuteletiketten eine Kreide hervor und hetzte durch den Hinterausgang aus dem Château.

Wenn sich ein Dämon im Schlosshof aufhielt, hatte die M-Abwehr versagt.

Und das bedeutete, dass eines oder mehrere der Symbole verwischt sein mussten. William hatte sie schon oft genug kontrolliert, um genau zu wissen, wo sich welches Zeichen zu befinden hatte.

Wenn irgendwo eines fehlte, würde er es finden…

***

Zamorra schüttelte sich wie in Fieberkrämpfen. Man hätte den Schweiß aus seiner Kleidung wringen können, dennoch fror er wie ein nackter Afrikaner am Nordpol.

Sein Körper war ein einziger unermüdlicher Quell des Schmerzes. Er fühlte sich, als triebe er in einem Fluss aus Lava, während Piranhas aus Eis in seinen Eingeweiden nagten.

Er lebte nur deshalb noch, weil auch Krychnak zu schwach war, das weiße Feuer lange genug aufrecht zu halten. Aber bald, sehr bald konnte das Amulett den Schutzschirm nicht mehr aufbauen. Und dann war das Ende gekommen.

Der glühende Strahl brach ab und das grünliche Feld erlosch. Zamorra schnappte nach Luft.

Zurück! Ins Château! Er musste versuchen, zurückzukriechen!

Doch er war zu keiner Bewegung mehr fähig.

Nicoles lächelndes Gesicht tauchte vor ihm auf. Sie sagte etwas, doch er konnte sie nicht verstehen. Zu laut rauschte das Blut in seinen Ohren.

»Ich liebe dich«, krächzte er.

»Wer hätte das gedacht«, feixte Krychnak mit schwacher Stimme.

Und jagte den nächsten Feuerstrahl auf Zamorra.

Sofort flammte der Schutzschild auf. Doch diesmal waberte er nicht grünlich, sondern flackerte schmutzig grau. Die letzten Reserven. Das Ende. Ohne Zweifel.

Wie aus dem Nichts tauchte da plötzlich Nicole in Fleisch und Blut neben ihm auf, warf sich auf ihn und klammerte sich fest.

»Das… ist gerade… kein guter… Zeitpunkt… Chérie«, keuchte er.

»Ruhig, Zamorra«, antwortete sie. »Du schaffst das.«

Nicoles Gesicht verschwamm und verwandelte sich in das von Kathryne. Seine Sicht klarte auf.

Der Schutzschild hatte sich etwas erweitert, um auch Kathryne mit zu umfassen. Da sie sich aber fest an den Professor klammerte, machte das nicht allzu viel aus. Dafür zehrte das Amulett nun auch von ihren Kräften. Wenn man so wollte, fungierte sie als eine Art Ersatzbatterie.

Einige Augenblicke vergingen, bis sich Zamorra der veränderten Situation bewusst wurde. Doch dann kam ihm eine gewagte Idee.

Angriff, befahl er der Silberscheibe.

Vielleicht reichte Kathrynes Kraft für eine entscheidende Attacke aus!

Das Amulett reagierte nicht. Vermutlich akzeptierte es Kathrynes Energie nur für den Schutzschirm, weil er die einzige selbsttätige Funktion war. Den Angriff hingegen musste er gesondert aktivieren und deshalb zog Merlins Stern die Kraft dafür nur aus ihm. Und er besaß nicht mehr genug.

Vielleicht hatte es auch einen anderen Grund.

Bevor er noch länger darüber philosophieren konnte, sah er aus dem Augenwinkel eine Bewegung.

William! An der Schlossummauerung.

Verdammt, was machte der denn da?

Zamorra wollte ihm eine Warnung zurufen, doch der Butler achtete gar nicht auf ihn. Seine volle Aufmerksamkeit galt der Schlossmauer, auf die er mit Kreide ein Symbol zeichnete.

Er repariert die M-Abwehr!

Kaum war der Gedanke verhallt, ereigneten sich drei Dinge gleichzeitig: Rhett und Dylan kamen aus dem Château gerannt, der Weißfeuerstrahl erlosch - und dort, wo gerade noch Krychnak gestanden hatte, puffte eine riesige gelbe, nach Schwefel stinkende Wolke auf. Ein mörderischer Schrei - ein Todesschrei! - hallte daraus hervor, ging in ein Gurgeln über und verklang.

Als sich die Schwaden halbwegs verzogen hatten, rappelte Zamorra sich mühsam auf und blieb auf zittrigen Beinen stehen wie ein neugeborenes Fohlen.

Er ging zwei wacklige Schritte dorthin, wo sich gerade noch Krychnak befunden hatte.

Ein öliger Fleck auf dem Boden war die einzige Erinnerung, die von dem Dämon mit der gespaltenen Lippe geblieben war.

Dylan wedelte mit der Hand vor der Nase. »Bäh! Sagt mal, benutzt der Kerl das Aftershave von Asmodis?«

Mehr als ein schwaches Grinsen erntete er dafür von keinem.

***

Zwei Stunden später.

Sie alle saßen im Kaminzimmer und feierten ihren Erfolg. Selbst William, der mit seiner Aktivierung der M-Abwehr für den großen Sieg verantwortlich war, hatte sich zu einem Schluck Whisky überreden lassen.

Und doch mischte sich Bitterkeit in den süßen Geschmack des Triumphs.

Fooly war verschwunden. Sie hatten seine Haut an Matlock McCain verloren, der sich als der Quellengänger Atrigor herausgestellt hatte. Außerdem hatte Dunja sie verlassen. Als Rhett in Foolys Zimmer kam, war sie bereits weg gewesen. Nur einen Zettel auf dem Tisch hatte sie zurückgelassen:

Die Hülle ist doch in die falschen Hände geraten. Ich hoffe, dass zum ersten Mal in meinem Leben der Zukunftsblick getrogen hat. Denn auch wenn ich den Dieb kenne - und noch immer nicht fassen kann, dass er an der Quelle nicht gestorben ist -, weiß ich nicht, wie mir die Drachenhaut gefährlich werden kann. Doch mit diesem Problem muss ich alleine fertig werden, so wie ich es seit Jahrtausenden geschafft habe. Lebt wohl. Dunja.

Zamorra war wieder halbwegs bei Kräften, aber er brauchte sicher neun, zehn Stunden Schlaf, um vollständig aufzutanken.

Dylan nahm einen kräftigen Schluck Rotwein und zeigte auf das Amulett, das vor der Brust des Professors baumelte. »Du hast mir so viel von dem Wunderding erzählt, dass ich jetzt fast ein bisschen enttäuscht davon bin. Das ist echt nicht das Gelbe vom Ei.«

»Das sehe ich anders! Ich bin sehr erleichtert, es zurückbekommen zu haben. Wenn mir dieser Tag eines gezeigt hat, dann dies: Ich muss lernen, mir meine Kräfte besser einzuteilen. Keine unnötigen Aktionen mit dem Amulett wie bei diesem… diesem…«

»Glibberwatz«, half Dylan aus.

»Genau. Hätte ich mich nicht bei der Testreihe schon verausgabt oder hätte ich bei dem Kampf gegen den Hund gleich Merlins Stern gerufen, dann wäre ich gegen Krychnak wohl nicht so sehr in die Bredouille geraten.«

»Wie konnte es eigentlich geschehen, dass Zeichen der M-Abwehr gefehlt haben?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht hat McCain sie ausgelöscht, als der Schutzschirm ohnehin nicht funktionierte? Jetzt ist sie jedenfalls wieder intakt.«

»Glaubt ihr, er ist tot?«, fragte Kathryne. Ein dicker weißer Verband hatte ihre Hand in eine Mullfaust verwandelt. Morgen oder übermorgen durfte sie ihn sicher bereits abnehmen. »Krychnak, meine ich.«

Der Professor kaute einige Sekunden auf der Unterlippe herum. »Ja, ich glaube schon. Er ist auf keine uns bekannte Art verschwunden. Gegen die M-Abwehr konnte auch er nicht bestehen. Und der ölige Fleck auf dem Schlosshof hat mir nicht allzu lebendig ausgesehen.«

»Und seine Regenerationsfähigkeit? Seine Möglichkeit der Neuwerdung?«

»Hm«, machte Zamorra. Er sah zu Rhett, dann zu Kathryne. »So, wie ihr ihn mir von früher beschrieben habt, war er damals wesentlich stärker. Er hat durch die verkomplizierte Neuwerdung in Agamars Schwinge viel seiner ursprünglichen Kraft eingebüßt. Ich zweifle an, dass sie für eine weitere Neugeburt ausreicht. Außerdem müssten dafür Reste von ihm übrig bleiben. Und den Fleck, den er hinterlassen hat, habe ich vor ein paar Minuten mit dem Amulett zerstört.«

Rhett nickte. »Das heißt, ich bin sicher vor ihm? Ich muss nicht befürchten, dass er noch einmal versucht, mich in Xuuhl zu verwandeln?«

»Ja. Ich glaube, du bist sicher vor ihm. Krychnak ist Geschichte!«

***

Epilog

Asmodis blickte zu Kühlwalda, der hässlichen Kröte, die auf seiner Schulter hockte und seinen Ausführungen lauschte.

»Manchmal ist es schon erbärmlich, mit welch minderwertigem Fußvolk man sich umgibt! Wer hätte gedacht, dass es Zamorra so schnell gelingt, Krychnak aus dem Spiel zu nehmen? Andererseits: Mit etwas Schwund muss man immer rechnen.«

Er wandte sich der Kreatur zu, die im Hof von Caermardhin stand und ebenfalls zuhörte.

»In diesem Fall wäre mir der Schwund aber gar nicht recht gewesen: Denn solange Rhett noch nicht zu Xuuhl geworden ist, brauche ich dich noch. Deshalb und nur deshalb habe ich dich da rausgeholt. Hast du das verstanden, Krychnak?«

Der Dämon mit der gespaltenen Lippe nickte.

»Das war das letzte Mal! Ein weiteres Versagen werde ich nicht dulden.«

An Kühlwalda gewandt sagte er: »Ich hatte gleich so ein Gefühl, dass es besser war, ihn mit der Dreifingerschau zu beobachten.«

Krychnak senkte den Kopf.

»Sieh ihn dir an! Ohne mich hätte ihn die M-Abwehr zerfetzt. Aber eines muss der Neid mir lassen: Mein Timing und meine Schauspielkünste waren wie immer perfekt. Erst der Budenzauber mit der Wolke, ihn dann Sekundenbruchteile vor Schließen des Schutzschirmes nach Caermardhin zu bringen, zurückzuspringen und unter Geschrei und Gegurgel etwas Dämonenblut hinzukippen, das habe ich schon gut gemacht.« Er wandte sich Krychnak zu. »Meinst du nicht auch?«

Der Dämon schwieg.

»Ich habe dich etwas gefragt!«

»Ja, das hast du gut gemacht«, kam die kleinlaute Antwort.

»So ist es! Und das solltest du nie vergessen! Ich wette, Zamorra hält dich für tot! Dabei wollen wir es vorerst auch belassen.«

Er setzte Kühlwalda auf den Boden, die sich sofort auf den Weg zu dem verwunschenen Teich mit den vermoosten Druidenstatuen machte.

»Und wenn er nicht mehr damit rechnet, tauchst du plötzlich wieder auf und machst Rhett zu Xuuhl!«

Und zu JABOTH, fügte er in Gedanken hinzu.

Dann lachte er.

Nach einigen Sekunden stimmte Krychnak in das Gelächter ein.

ENDE
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